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  Der Operator am Tor buchstabierte an dem ungewohnten Namen herum.


  „Ellys Sads-harrel?”, fragte er unwillig.


  „Sadsh-erell”, sagte Sadsh und betonte die erste Silbe. „Sie haben wohl wenige Offiziere aus Gedon hier?”


  „Bisher keine. Aus der oberen Garnitur verirrt sich normalerweise niemand bis hierher.”


  Sadsh zog die Augenbrauen nach oben.


  „Oh, gilt unsere Abteilung hier auf Dor als obere Garnitur?”


  „Sie können uns ja eines Besseren belehren.“ Der Operator warf einen Blick auf die rote Uniform. Sie war sichtlich abgewetzt und mit acht silbrigen Einsatzclips geschmückt. „Im Kampf gewesen?”


  Sadsh nickte. Er fasste nach der Schlüsselkarte, doch der Operator zog sie unter seiner Hand weg.


  „Nicht so eilig, Invador! Der Supervisor muss Ihren Einsatz bestätigen. Dann schaltet Ihnen einer der Jungs aus der Zentrale eine Karte frei.“


  „Und bis dahin bleibe ich hier vor dem Tor stehen?“


  Der Operator lachte. „Nicht doch! Sie gehen den Gang runter bis zur Deltakurve, steigen in den Express, fahren zum Tor II, checken da ein, kriegen einen vorläufigen Türöffner und einen Raum. Sie bekommen Bescheid, sobald der Supervisor bereit ist, Sie zu sehen.“


  „Ich verstehe. Danke.“


  „Ist mein Job, Invador.“


  Achselzuckend nahm Sadsh seine Tasche. Er hatte nicht gerade Luxus erwartet, aber immerhin einen Gepäckrobo. Und es schockierte ihn ein wenig, dass niemand daran interessiert schien, seine Reisetasche auf verbotene Mitbringsel zu kontrollieren. Er lief den guten Kilometer bis zur Deltaschleife und stieg in den Express Nr. II.


  Der ganze Zug war leer bis auf zwei junge Männer, die etwas an einem Schaltkasten montierten. Oder demontierten.


  Beide trugen Zivilkleidung. Einer von ihnen entdeckte Sadsh und kam an den Stangen entlang.


  „Na“, sagte er. „Wohin des Weges?“


  Sadsh versuchte den Status des jungen Burschen einzuschätzen, aber die Zivilkleidung irritierte ihn.


  „Ich fahre bis Tor II“, sagte er deswegen in neutralem Ton.


  „Neu, wie?“ Der junge Mann betrachtete die silbernen Clips. „He, Sie waren in der Schlacht!“ Er deutete auf die Tasche. „Ich trage Ihnen das Ding, wenn Sie noch eine Klitzekleinigkeit Bares für mich haben.“


  Sadsh brauchte keinen Träger, aber ganz offensichtlich Informationen. Deswegen fragte er: „Wie viel wäre denn eine Kleinigkeit?“


  „Ein Delischer Dollar zum Beispiel.“


  Sadsh verbarg seine Überraschung. Für einen Delischen Dollar konnte man höchstens einen Kaugummi kaufen. Er zog eine Münze aus der Innentasche und drückte sie in eine schmale Hand. Dabei entdeckte er Glitter auf dem Nagel des kleinen Fingers und etwas Rundes, Rotes auf dem Nagel des Zeigefingers – ein typisches Kennzeichen von Bandenmitgliedern. Er beschloss, seine Tasche selber zu tragen.


  Der Express hielt. Zwei Offiziere stiegen ein. Sie sahen den offenen Schaltkasten, die beiden jungen Burschen …


  „Halt!“, brüllte einer von ihnen.


  Der junge Mann sagte zu Sadsh: „Tut mir leid, aber Ihre Tasche nehme ich lieber ein anderes Mal!“


  Er drückte den Notöffner und sprang aus dem anfahrenden Express. Sein Kumpan rannte schon die Schnellbahnkurve entlang. Der Offizier zuckte die Achseln und stand dann kopfschüttelnd vor dem Kasten.


  Sadsh stand auf.


  „Ich hätte anscheinend bemerken müssen, dass die zwei nicht hier sein dürfen. Aber sie trugen Jeans und Hemd … “


  Die Offiziere grinsten einander zu.


  „Ein Neuer. Herzlich willkommen und keine Sorge. Wir kriegen die beiden schon. Irgendwann gehen sie zu weit. Der bei Ihnen stand, muss Opal Delvish gewesen sein. Dachte ich mir, dass ich das Gesicht kenne. Er gehört in die II. Schlimmes Kerlchen.“


  „Missverstehe ich hier etwas?“, erkundigte sich Sadsh. „Oder wollen Sie sagen, die zwei seien Strafgefangene?“


  „Was sonst? Freundchen, das ist Dor, das größte Gefängnis des Spiralarms!“ Der Offizier lachte. „Sie werden sich eingewöhnen. Wie ich sehe, waren Sie im aktiven Kampfeinsatz. Da müssten Sie mit unseren bösen Burschen ja bestens klar kommen.“


  „Das hoffe ich“, sagte Sadsh. „Ich bin übrigens Ellys Sadsherell.“


  „Ist uns eine Ehre, Invador. Ich bin Hengis Worn. Advisor der IVb. Und Richard Farmer ist Integrationsbeauftragter der IV.“


  „Man scheint hier einen eher lockeren Ton zu pflegen.“


  „Einen lockeren Ton und eine harte Handkante“, sagte Worn. „Und Sie sollten am Anfang ein bisschen aufpassen. Diese Welt ist groß und voller böser Menschen.“


  Er blinzelte Sadsh zu und die beiden Offiziere stiegen aus, denn der Express hielt an einem Snackpoint. Große Schilder warnten: Zutritt nur für Militärpersonal! Kartenmissbrauch wird geahndet!


  „Scheint ja wirklich ein toller Laden zu sein“, murmelte Sadsh.


  Er verließ den Express vier Minuten später. Eine Schleuse mit Transportband brachte ihn bis an das Innentor, wo ihm ein weiterer Operator eine kleine braune Karte gab.


  „Bitte verlieren Sie die nicht“, sagte er. „Sonst stehen Sie wirklich dumm da. Sie haben Raum 109. Der ist im umgebauten Trakt C. Und sagen Sie später nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt!“


  „Gewarnt wovor?“, fragte Sadsh.


  „Das Ding zu verlieren. Oder fallen zu lassen. Oder nicht fest genug festzuhalten. Wie Sie wollen. Die Dinger werden heiß begehrt und teuer gehandelt. Eigentlich logisch.“


  „Danke für den Tipp! Wo erfahre ich meine Dienstzeiten?“


  „Die sagt Ihnen Ihr Vorgesetzter, wenn Sie beim Supervisor waren. In einer Woche oder so.“


  „Und inzwischen?“


  „Sind Sie eigentlich noch nicht da. Sie sind nur eingecheckt, aber nicht in der Verwaltungsdatei. Essen wird gegen die Karte abgegeben. Wäsche gewaschen ebenfalls. Dusche dito. Erst wenn der Chef Sie gesehen hat, kommen Sie offiziell an. Dann werden Sie registriert und haben Zugang zu allem, was einem Offizier zusteht.“


  „Eine Woche?“, fragte Sadsh nach.


  „Ja, Invador. Der Chef muss 728 Offiziere verwalten.“


  Sadsh unterdrückte die Frage, weshalb er sich dann persönlich die Mühe machte, Neuankömmlinge zu empfangen und diese Aufgabe nicht delegierte. Er ging durch das Tor in eine hohe Passage. Bevor das Tor sich zischend hinter ihm schloss, rief der Operator noch: „Und halten Sie Ihre Waffe fest!“


  „Garantiert“, sagte Sadsh.


  In der Passage war es windig und kalt. Ein müde wirkender Robo las herumfliegendes Papier auf. Er wich dem Offizier aus, ohne zu grüßen, wie es Reinigungsrobos auf Militäreinrichtungen sonst zu tun pflegten.


  Die Karte öffnete Sadsh ein Gittertor. Ein Drehkreuz. Ein weiteres Gitter.


  Dann hatte er seinen neuen Einsatzort erreicht: Abteilung II der Verwahrungseinheit Dor.


  Die Beschichtungen der Metallwände waren verkratzt, teilweise völlig abgelöst, mit obszönen Inschriften bedeckt und mit Handzetteln beklebt. Sadsh las einen Aufruf zum Widerstand gegen Verordnung 332 und einen amtlich wirkenden Aushang, der darüber informierte, dass Schlangengift ausgelegt worden sei.


  Hinter der nächsten Biegung lag ein gläsernes Überwachungsrondell. Bildschirme flackerten. Ein Infoband an der Tür schrieb im Sekundenabstand: Wachhabender bei Zellenkontrolle


  Sadsh seufzte. Er trug seine Tasche zu einer Tür über der ein großes, frisch lackiertes C prangte. Die Karte gab ihm den Weg in einen grasgrün gestrichenen Korridor frei. Er passierte Türen, stieg auf das Schnellband und erreichte den Hunderterbereich. Nach einem schnellen Schritt zur Seite stand er vor Raum 109.


  Jemand kam aus dem gegenüberliegenden Zimmer. Sadsh drehte sich zu ihm um.


  Ein eleganter, schwarz gekleideter Mann in Begleitung zweier Bewaffneter. Sadsh grüßte mit Antippen seiner Schulterpasse, denn dieser Mann musste jemand von Bedeutung sein, wenn auch kaum jemand mit militärischem Rang. Er trug das lange, schon ergrauende Haar offen.


  Er nickte Sadsh leicht zu, bestieg mit seinen Begleitern das Band und glitt davon.


  Sadsh betrat seinen Raum.


  Es wunderte ihn, das Zimmer sauber und frisch renoviert vorzufinden. Allerdings gab es weder Handtücher noch Bettwäsche. Das Limix-Bett lag glänzend und ohne Bezug im Schein der Sol-Lampen. Das unvermeidliche Holo der alten Heimat schwebte über einer schlichten Stahlkommode. Sadsh ging zum Infopaneel.


  Zimmer auf Zeit zugewiesen hieß es dort. Kein Zugang zu relevanten Daten


  Sadsh machte sich nicht die Mühe, sich umzuziehen. Er stellte seine Tasche auf die Kommode und kehrte dem kahlen Zimmer den Rücken, um seine neue Dienststelle kennen zu lernen.
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  Diesmal war das gläserne Rondell besetzt. Sadsh wurde von einem müden Mittvierziger begrüßt, dem die Einsatzclips ein anerkennendes Nicken wert waren.


  „Bei jeder Sitzung sagen wir, dass wir ein paar härtere Typen brauchen. Anscheinend haben sie uns mal einen geschickt. Sie haben bestimmt Erfahrung im Nahkampf, oder?“


  „Notgedrungen.“ Sadsh bekam einen kleinen roten Pieper ausgehändigt.


  „Der kann Ihnen helfen, falls Sie in Bereichen sind, die nicht überwacht werden, und sie da jemand überfällt. Dann fährt einer von der Bereitschaft mit dem Speedbike an den Ort, von dem der Impuls kommt. Meist schaffen die das innerhalb von drei Minuten. Sie müssen also drei Minuten lang klar kommen.“


  „Das best organisierte Gefängnis des Spiralarms“, sagte Sadsh mit ausdrucksloser Miene.


  „Das macht die Erfahrung“, erwiderte der Diensthabende ernst. „Wir haben hier kaum Revolten, statistisch gesehen sind die Ausbrüche irrelevant und es kommt selten zu Todesfällen bei den Offizieren. Im Mittel aller Anstalten stehen wir auch sonst gut da. Ich habe den Monats-Bericht gelesen. Vier ungeklärte Tode unter den Insassen. Diesen Monat noch keiner der Wards.“


  „Respekt“, sagte Sadsh. Er las den Namen des Diensthabenden vom Holoausweis, den er auf der Brusttasche trug. „Kann ich mich überall frei bewegen, Ward Tuiler?“


  „Frei bewegen. Ja. Guter Witz. Klar können Sie das, Invador. Aber machen Sie nicht gleich am Anfang Fehler. Man kann mit allen unseren Jungs klar kommen, weil die alle nur Level II haben. Die meisten sitzen wegen Eigentumsdelikten, ein paar wegen politischen Geschichten, andere wegen Randalen und wir haben acht Heilige – das sind die religiösen Fälle. Sektenmitglieder höherer Ränge. Solche Typen. Die sind ganz oben. Gott näher.“ Ward Tuiler zwinkerte. „Darunter kommt die Straße der Juwelen. Die Nummern 212 bis 289. Die edleren Langfinger. Darunter sind die Kleinkriminellen. Wir nennen sie die Marginalen. Auch Margs. Ab 344 haben wir dann ein paar bösere Jungs. Kleinbanden. Leute, die in Schlägereien geübt sind. Schwarzbrenner. Das ist das Ghetto. Da wäre Vorsicht angeraten. – Verflucht!“ Tuiler stand auf. Sein Bildschirm blinkte. „Schon wieder dieser Freder! Fängt Schlagen und meint, die Beschwörernummer abziehen zu müssen, und jedes Mal beißt ihn so ein Vieh. Langsam müsste der gegen das Gift immun sein.“


  „Soll ich mitgehen?“


  Tuiler winkte ab.


  „Routine.“


  „Dann bleibe ich so lange hier.“


  „Nett von Ihnen, Invador!“


  Ward Tuiler nahm eine braune Karte und verließ das Rondell. Sadsh sah ihn an einer langen Reihe Türen entlang eilen und an einer Schrägachse verschwinden.


  Kurz darauf klappten die Gitter im Eingangsbereich auf. Vier junge Männer kamen herein und zogen die letzte Tür leise hinter sich zu. Sie wollten einfach in einer Passage verschwinden, da rief Sadsh sie an.


  „Ist es nicht üblich, sich zu melden?“, fragte er.


  Dann erkannte er ein Gesicht. Der junge Bursche aus dem Express.


  „Delvish. Ist das richtig?“


  Der junge Mann grinste.


  „Opal Delvish“, sagte er. „Nummer 212. Mit wem haben wir die Ehre?“


  „Ich heiße Sadsherell.“


  „Oh, wie Minas Sadsherell?“


  Sadsh nickte, ohne Auskünfte über den Verwandtheitsgrad zu geben oder sich anmerken zu lassen, dass er nicht erwartet hätte, diesen Name ausgerechnet im Zellentrakt zu hören.


  Opal sagte leise etwas zu seinen Begleitern, die daraufhin grüßten und durch die Passage gingen.


  „Ich melde die schon an“, sagte Opal schnell. Er drückte einfach die Glastür auf, setzte sich auf Tuilers Platz und nahm sich ein Schokohörnchen aus einer Tüte.


  „Das ist wohl kaum erlaubt“, bemerkte Sadsh.


  „Nein. Aber sind Sie offiziell im Dienst, Invador Sadsherell?“


  „Nein. Aber glauben Sie lieber nicht, ich würde Ihnen das dann noch durchgehen lassen!“


  Opal drehte sich ihm auf dem Wachsessel zu.


  „Neue Robos kehren in jeder Ritze“, sagte er. „Aber sie verschleißen irgendwann. Besonders in so einer Umgebung. Mal abgesehen davon, dass Sie gar keinen dämlichen Eindruck machen. Oder war der aktive Einsatz im Krieg so toll, dass Sie noch mehr Kriege führen wollen?“


  „Nicht mit übermütigen Halbstarken“, sagte Sadsh. „Trotzdem gibt es bei mir Grenzen, die man nicht leichtfertig überschreiten sollte.“


  „Schon kapiert“, behauptete Opal. „Außerdem schulde ich Ihnen noch etwas für einen Delischen Dollar.“


  „Ist der hier so viel wert?“


  „Münzen sind rar.“


  „Und was habt ihr zwei an diesem Schaltkasten herumgespielt?“


  „Nichts“, sagte Opal. Er stand auf. „Sie sind ein Sadsherell“, sagte er. „Ich habe nichts gegen diese Familie. Deswegen gebe ich Ihnen einen Rat: Es gibt hier auf Dor Fragen, die man stellt und andere, die man nicht stellt. Glauben Sie, die zwei Offizze hätten uns nicht kriegen können, wenn die gewollt hätten?“


  Sadsh kratzte sich den Wangenknochen.


  „Was ist es? Bequemlichkeit? Korruption?“


  „Angst“, sagte Delvish.


  Sadsh lächelte.


  „Vor dir? Soll ich das glauben?“


  „Nicht vor mir!“


  „Vor wem also?“


  Opal zuckte die Achseln.


  „Das müssen Sie selbst rausfinden“, sagte er. Er griff noch einmal in die Hörnchentüte. Als Ward Tuiler zurückkam, bürstete Opal Krümel von seiner Jeans.


  „Ah“, sagte Tuiler. „Habe ich dir nicht hundertmal gesagt, dass du die Finger von meinem Zeug lassen sollst?“


  „Ich bitte um Vergebung.“


  „Hast du die anderen Galgenvögel mitgebracht?“


  „Alle außer Jim Bateson. Der kommt um zehn nach vier. Er ist im Wettbüro.“


  „Geht in Ordnung.“


  Tuiler fuhr mit einem Scanner über Opals schlanken Körper.


  „Haben die anderen den Kram schon vorbeigeschummelt oder was?“


  „Klar“, sagte Opal. „Invador Sadsherell ist der strenge Typ. Neben den werde ich mich setzen, wenn ich etwas in den Taschen habe!“


  „Das kannst du ruhig so weitersagen“, knurrte Tuiler. „Wir haben jetzt einen Mann mit Kampferfahrung. Dem macht ihr Bürschlein nichts vor.“


  „Wir wollen sehen, was die 300er Nummern darüber denken“, sagte Opal. „An uns liegt es nämlich nicht. Noch einen schönen Tag in diesem schönen Gefängnis, Ward Tuiler! Invador Sadsherell!“ Er grüßte und lief dann die Passage hinunter.


  „Kleines Biest!“, sagte Tuiler. „Über ihn läuft in letzter Zeit ziemlich viel. Und wir wissen nicht, für wen er hier arbeitet.“


  „Interessant.“


  „Nicht interessant genug, um sich deswegen Knochen brechen zu lassen. Fragen Sie niemals, wozu er das Zeug braucht, das er organisiert!“


  „Zum Beispiel aus einem Expressschaltkasten ausbaut?“


  Tuiler zog die Brauen zusammen.


  „Genau so was meine ich. Hier läuft alles prima, wenn man nicht anfängt, die falschen Fragen zu stellen.“


  Sadsh langte über Tuiler hinweg und rief den Namen Opal Delvish auf.


  Tuiler schüttelte den Kopf und gab stattdessen Washington Delvish ein.


  Geboren auf dem Schlachtschiff Rasant stand dort unter anderem. Vorstrafen: Keine. Verurteilung wegen Datensabotage, Hausfriedensbruch, Waffenbesitz.


  „Waffenbesitz?“, fragte Sadsh.


  „Ein Datenpen. Die mussten sich etwas ausdenken. Er wand sich aus allem heraus. Es war kein Einbruch – das Gebäude war geöffnet. Der Diebstahl ließ sich ihm nicht anlasten. Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung konnte nicht bewiesen werden. Also haben die Staatsanwälte es so lange gedreht, bis sie einen Gutachter fanden, der aus dem Datenpen eine Waffe machte. Dafür bekam er die Höchststrafe: 36 Monate.“


  „Wie lang ist er hier?“


  „Drei Monate.“


  „Und der Junge ist hier schon gut im Geschäft“, sagte Sadsh nachdenklich.


  „Kann man so sagen.“


  Sadsh ärgerte sich darüber, dass er nicht unbeobachtet an Daten gelangen würde, so lange sein Schirm in Raum 109 nicht frei geschaltet worden war. Ihm würde also gar nichts anderes übrig bleiben, als sich zuerst die Leute und danach ihre Einträge anzusehen.


  „Dann wollen wir den Löwen mal auf den Schwanz treten“, sagte er. „Wie komme ich zu den 300er Nummern? Wer hat dort Dienst?“


  Tuiler starrte ihn an.


  „Sie haben´s aber eilig!“


  „Ich dachte, ich nutze die freie Zeit, um mich überall bekannt zu machen.“


  „Das werden Sie dann wohl auch werden! Aber bitte, Invador! Sie nehmen den Lift, stecken die Karte in den dritten Schlitz von oben und das Ding bringt sie hin. Palden und Vitali haben Dienst bis zum nächsten Schichtwechsel in … “, er sah auf den Schirm, „ … dreiundfünfzig Minuten. Ich geben denen Nachricht, dass Sie kommen.“
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  Sadsh fuhr mit dem unansehnlichen Aufzug, der die Bezeichnung Lift wahrlich nicht verdiente, und gelangte in ein stark ausgeleuchtetes Stockwerk. Die beiden Wards empfingen ihn an der Tür. Sie hatten eine delische Bulldogge bei sich, die sich beim Anblick der Uniform brav setzte.


  „Herzlich Willkommen in der II, Invador“, sagte der Hundeführer. „Ich bin Ward Palden. Das ist Ward Vitali. Wir haben diese Woche die Mittelschicht.“


  „Ellys Sadsherell.“ Er streckte die Finger nach der Bulldogge aus. Sie schnupperte, versuchte aber nicht, mit dem dicken Stummelschwanz zu wedeln.


  „Snapper ist ein wenig reserviert“, erklärte Palden. „Er wurde darauf trainiert, sich nicht so schnell anzufreunden.“


  „Verständlich. Wie ist dieser Trakt denn? Schlimm?“


  „Schlimm?“, fragte Palden nachdenklich. „Würde ich nicht sagen. Unsere Abteilung ist nicht schlimm. Die IV, die ist übel. Da möchte ich nicht Dienst machen. Aber aller Anfang ist schwer, nicht wahr? Deshalb empfehle ich Ihnen nicht, es übers Knie zu brechen, wenn Sie verstehen, was ich meine! Die werden versuchen, sich ein Bild von Ihnen zu machen. Die sind nicht geschwätzig wie die Jungs aus der Straße der Juwelen. Sie sind ruhiger. Wie ´ne Bulldogge. Und plötzlich haben Sie sie an der Kehle sitzen. Aber Sie sind ja im Kampf gewesen…“


  Sadsh nickte nur.


  „Und sind Ihre Schutzbefohlenen alle da?“


  „Nein, natürlich nicht, Invador. Sie sind fast alle im Arbeitseinsatz auf den Landefeldern und so weiter.“


  Sadsh lächelte.


  „Und ich wollte doch ein paar von ihnen kennen lernen. Da bin ich wohl zum falschen Zeitpunkt gekommen?“


  „Ja“, sagte Palden. „Aber wenn Sie gleich einen Vorgeschmack haben wollen – Ernest Flake sitzt im Froster. Er hat wieder mal Rabatz gemacht. Wollen Sie ihn sehen?“


  „Gern.“


  Durch eine Sicherheitsschleuse gelangten sie zu einer Einzelzelle, die Vitali über Kamera kontrollierte, ehe er den Code eingab, der die Tür öffnete.


  „Hintern hoch!“, sagte er. „Wir haben einen neuen Offizier. Ihm zu Ehren darfst du früher raus.“


  Ein schlanker, nicht sonderlich gefährlich wirkender Mann kam an die Tür. Er musterte Sadsh.


  „Der Ersatz für Millman?“, fragte er.


  Vitali nickte. Er drückte Flake mit routinierter Härte gegen die Wand und schloss die elektronischen Handfesseln über Flakes Handgelenken. Flake zählte laut die Clips an der roten Uniform.


  „Acht aktive Einsätze? Respekt, Respekt. Oder haben Sie immer nur irgendwo gestanden und irgendwas beaufsichtigt?“


  „Nicht immer“, sagte Sadsh.


  Flake fuhr herum, fegte Vitali mit dem Ellenbogen zur Seite, machte einen Satz, der ihn über die Bulldogge hinweg trug, die vergebens nach ihm schnappte, bekam mit den gefesselten Händen die Querstange der Tür zu packen, und versuchte, Sadsh in eine Scherengrätsche zu zwingen.


  Sadsh entkam dem Angriff durch einen Schritt nach hinten, doch Flake ließ seinen Halt los und wurde von Schwung gegen Sadsh geworfen. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Zehn Finger krallten sich in Sadshs Bauchdecke. Er sah das Funkeln der dunklen Augen und erkannte, dass er von einem Mann auf die Probe gestellt wurde, der jede Menge Spaß an seinen Auftritten hatte. Er verdrehte ihm die Ohrmuschel. Aus den Augenwinkeln sah er Palden die Bulldogge beruhigen. Anscheinend hatten die beiden Unteroffiziere nicht die Absicht, einzugreifen.


  Er warf Flake herab, der sich weiterrollte, auf die Beine kam und sich wie ein bösartiger Drehkreisel zurückbewegte. Damit riss er Sadsh gleich wieder um, der sich eben aufgerichtet hatte.


  „Unkonventioneller Stil, Flake“, sagte Sadsh anerkennend, fasste ihn im Nacken und drückte auf zwei Punkte am Halsansatz. Flake blinzelte benommen, zog dann aber ruckhaft den Ellenbogen nach oben und traf Sadsh unters Kinn. Er hatte nur kurz die Genugtuung, ihn taumeln zu sehen, bevor ihm Sadsh die beiden flachen Hände auf die Ohren schlug. Flake japste. Dann ließ er sich an der Wand herabsinken.


  Sadsh streichelte der Bulldogge den Kopf. Sie schielte zu ihm hoch.


  „Sonderarrest für Flake, Invador?“, fragte Palden.


  „Ich lasse Sie doch auch nicht für ein disziplinarisches Hearing eintragen“, sagte Sadsh. „Aber wenn ich erst im Dienst bin, sollten Sie sich nicht einfallen lassen, daneben zu stehen, ohne einzugreifen. Verstanden?“


  „Ja, Invador“, sagte Palden.


  Sadsh ging vor Flake in die Hocke.


  „Bitte sorge dafür, dass ich so was nicht zweimal am Tag tun muss! Dein Wort hat hier doch bestimmt Gewicht.“


  Flake musste beide Hände heben, um sich das Ohr zu reiben. Er schielte wie die Bulldogge.


  „Waren Sie wirklich im Kampf?“, fragte er. „Mann gegen Mann?“


  „Gelegentlich“, sagte Sadsh. Er zog Flake hoch. „Weswegen sind Sie hier?“


  „Habe einen Nachtclub demoliert. Bei der Verhaftung ging es dann ein bisschen rund und dann habe ich noch ein teures Sicherheitsglas im Polizeischweber kaputtgemacht, die Polizeistation durcheinander gewirbelt und später den Gerichtsaal demöbliert.“ Er lächelte. „War ein Riesenspaß.“


  „Bestimmt“, sagte Sadsh. „Adrenalinjunkies können sich aber auch anders beschäftigen.“


  Flake grinste bloß. Er ließ sich widerstandslos von Vitali bis zu seiner Zelle bringen.


  „Die 379“, sagte Palden. „Eine Nummer, die man nicht so schnell vergisst.“


  Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, sagte Sadsh: „Das war also die übliche Begrüßung. Passen Sie auf, dass Sie dabei nicht mal an jemanden kommen, der keinen Humor hat.“


  „Nichts für ungut“, sagte Palden. „Aber wenn Sie mit Flake nicht klarkommen, kommen Sie hier gar nicht klar.“


  „Nun, dann komme ich hier anscheinend klar“, sagte Sadsh. Er knuffelte die Bulldogge und ging zum Lift. Dort betrachtete er die Spuren der zehn scharf gefeilten Fingernägel auf seiner Bauchhaut. Er war nicht besonders beunruhigt. Flakes Angriff passte durchaus ins Bild. Nachdem, was er in den letzten Stunden gesehen hatte, war er auf einen schlimmeren Test gefasst gewesen.


  Er kehrte in seinen Raum zurück, rieb Regenerationsgel auf die Verletzungen und gönnte sich einige Stunden Schlaf. Seit seinem Einsatz auf Calderon wusste er es zu schätzen, ungestört zu sein. Er programmierte keine Weckzeit. Ein wenig schockierte es ihn dann doch, als er am nächsten Tag auf die Zeitanzeige sah: Er hatte fast zwölf Stunden geschlafen.


  Zwölf Stunden, die allen Gelegenheit gegeben hatten, sich über den neuen Offizier auszutauschen. Sadsh war sich ziemlich sicher, dass nun jeder auf Station II seinen Namen gehört hatte und von seiner Begegnung mit Flake wusste.


  Er kam sich übermüdet vor, als er sich auf die Suche nach der Dusche machte. Was er schließlich entdeckte, war keine Reihe sparsamer Pulsatorduschen, sondern ein Bad mit allem erdenklichen Luxus: Sprudelbrunnen, flaumigen Handtüchern statt dem üblichen eisig eingestellten Lufttrockner, diversen Pflegeprogrammen…


  Stirnrunzelnd untersuchte er diese prachtvolle Ausstattung. Das alles widersprach nicht nur den Vorschriften, sondern musste sehr viel Geld gekostet haben. Dieses Bad war wahrscheinlich für einen hohen Offizier illegal eingebaut worden und Sadsh würde sich Ärger einhandeln, wenn man ihn hier erwischte. Also kehrte er in den Gang zurück. Nachdem er den langen Gang bis zur Nummer 8 abgelaufen war, fand er einen Duschraum, der das gewohnte Aussehen hatte: Nackte Wände, keine Spur von Behaglichkeit und eine wirklich furchtbar kalte Luftdusche. Fröstelnd zog er sich danach wieder an.


  Im Gang studierte er dann Nummern und Hinweisschilder, bis er das Büro des Advisors fand. Er drückte die Anklopftaste. Die Tür glitt auf.


  Sadsh starrte die Einrichtung an. Sie bestand aus einem Militärschreibtisch mit Datenstation und einer beeindruckenden Auswahl teurer Antiquitäten. Anscheinend hatte er den Besitzer des Bades identifiziert.


  Ein verträumt blickender grauhaariger Mann kam aus einem angrenzenden Zimmer.


  „Oh“, sagte er. „Sie sind Invador Sadsherell, nicht wahr? Ich habe schon von Ihrer Ankunft gehört. Ich bin Ihr Advisor, Robert Wills.“


  Sadsh legte die Fingerspitzen an seine linke Schulterpasse.


  Wills betrachtete ihn wie ein Exemplar einer neu entdeckten Tierart.


  „Sie waren auf Calderon?“, fragte er.


  „Ja, Advisor.“


  Wills deutete auf einen zarten Stuhl aus Rosenholz.


  „Setzen Sie sich“, sagte er.


  Sadsh gehorchte.


  Wills zog sich ein ähnlich kostbares Möbelstück heran. Er betrachtete Sadsh mit väterlicher Sorge.


  „Ich verstehe Sie“, sagte er. „Sie sind ein Tatmensch. Sie haben für unsere Republik gekämpft. Ich habe allergrößten Respekt vor den Männern und Frauen, die ihr Leben eingesetzt haben, um unsere Welten zu verteidigen. Nun kehren Sie nicht in ein friedliches Leben zurück, sondern das Schicksal verschlägt sie hierher, an einen Ort, der neue Herausforderungen an Sie stellt.“ Wills lehnte sich vor. „Bitte, bitte, Sadsherell, machen Sie nicht den Fehler, unsere Gänge mit den Stollen von Calderon zu verwechseln! Hier wartet nicht hinter jeder Biegung ein Gegner. Machen Sie die Schultern runder, die Stimme leiser und laufen Sie nicht mit der geballten Faust herum! Unsere Häftlinge sind auf ihre Art sensible Naturen. Sie neigen zu Überreaktionen, wenn man ihnen gegenüber den starken Mann markiert.“


  „Was bringt Sie zu der Befürchtung, ich könnte das tun, Advisor?“, fragte Sadsh.


  „Ich habe das eine oder andere gehört und ich sehe selbst, dass Sie Schliff haben. Natürlich bedeutet Disziplin hier ebenfalls viel, aber Sie sollen ja keine Elitesoldaten trainieren, sondern nur ein paar Stahltüren im Auge behalten. Selbst das erledigen eigentlich selbstauswertende Kameras. Sie können sich ein wenig entspannen. Aber ich fürchte, dass werden Sie erst lernen müssen.“


  Sadsh fand den Moment schlecht gewählt, um seinen Vorgesetzten auf schlampige Dienstauffassung, miserable Überwachung und massive Sicherheitslücken anzusprechen.


  Aber offensichtlich verbarg er seine Gedanken nicht gut genug.


  Wills seufzte.


  „Nicht, dass ich undankbar wäre, einen verdienten Mann in meiner Abteilung zu haben“, sagte er. „Aber bringen Sie mir meinen Laden nicht durcheinander. Hier läuft alles in einem geruhsamen Tempo, das den Männern Gelegenheit gibt, zu einer neuen Balance zu finden. Daran sollte nichts geändert werden. Wir hatten drei Monate lang einen Mann in der IV, der meinte, er müsste den Strafvollzug straffen. Die Bilanz waren acht Tote und elf Verletzte. Man musste ganze eingespielte Teams trennen, die Männer auf andere Einrichtungen verteilen und die Gefängnisverwaltung auf Del ließ ein Donnerwetter los, denn natürlich gingen die Erträge in dieser Zeit zurück. Es entstanden zusätzliche Kosten. Wir alle arbeiten hart daran, um die Defizite hereinzubringen. Wir können uns kein zweites Desaster dieser Art leisten!“


  Sadsh tippte gegen seine Schulterpasse.


  „Ich verstehe, Advisor.“


  Wills nickte zweifelnd.


  „Gut, also, Sadsherell. Warten wir, bis der Supervisor Sie gesehen hat! Bis dahin gehen Sie doch ein wenig nach draußen in unsere Freizeiteinrichtungen! Vielleicht fahren Sie gern Wasser-Ski. Oder, wenn Sie mehr Geschmack an maskulinem Sport haben – auf der Halbinsel kann man Eniden schießen. Wahrscheinlich wissen Sie, dass die Artenschutzverordnungen für Dor die Jagd auf kleine Beutler erlauben. Sie könnten sogar nach Ron I fliegen. Das ist eine richtige kleine Stadt mit allem, was das Herz begehrt. Vor nächsten Mittwoch wird Sie der Supervisor bestimmt nicht sehen wollen.“


  „Danke für die Tipps, Advisor“, sagte Sadsh, der sich langsam mehr als unbehaglich fühlte.


  Wieder draußen im Gang atmete er tief durch.


  Er wollte erst in seinen Raum gehen, fühlte sich dazu aber zu ruhelos. Er ging an der langen Reihe frisch gestrichener Türen entlang und als er ein Schild mit der Anzeige Trainingsbereich sah, beschloss er, sich abzureagieren, wie es ihm ja empfohlen worden war.


  Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf einen großen Raum frei, den ein überaus verschwenderisch veranlagter Mensch mit Parkett hatte auslegen lassen. Die linke Wand war komplett verspiegelt. Rechts gab es acht verschiedene Trainingszonen. Vor der ersten stand der elegante, schwarz gekleidete Mann, den Sadsh am Vortag im Gang getroffen hatte. Er hielt die Fechtmaske in einer Hand und eine Flexorette in der anderen.


  Er verneigte sich leicht. Die Waffenspitze berührte kurz den Trainingsarm des Übungsautomaten. Es knisterte und blaue Entladungen zuckten.


  „Invador Sadsherell“, sagte der Mann. „Ich glaube, Sie sind ein Freund flexibler Klingen. Gewähren Sie mir eine Begegnung!“


  Sadsherell verneigte sich ebenfalls.


  Woher kannte ihn dieser Mann?


  Einer der beiden Leibwächter brachte sofort einen Kasten mit Maske und Flexorette. Sadsherell begutachtete die Klinge. Das war kein Trainingsstück, sondern eine 88er MacMason mit Feinschliff und Superflex-Beschichtung. Dafür hätte Sadsh ungefähr ein Jahresgehalt ausgeben müssen. Abgesehen davon durfte er in einer Militäreinrichtung ohne dienstlichen Grund keine scharfen Waffen benutzen.


  Sadsh bewegte die Klinge versuchshalber, setzte die Maske auf und verneigte sich. Er wusste, dass er ein erhebliches Risiko einging, indem er sich auf einen illegalen Kampf einließ, aber der Kodex der Flexoretten erlaubte es nicht, eine Herausforderung abzulehnen. Und ihm war durchaus danach, sich abzureagieren.


  Sein Gegner lächelte. Er zeigte ihm fünf gespreizte Finger und setzte seine Maske auf.


  Ein fünffacher Champion.


  Sadsh fragte sich, wie dieser Fremde herausbekommen haben mochte, dass er geborenes Mitglied der Flexoretten war. Wer hatte ihn gestern auf seinen Onkel angesprochen? – Opal Delvish! Aber der konnte unmöglich ein Flexorett sein! Es gab viele Gründe, sich an Minas Sadsherell zu erinnern. Und die Mitgliedschaft in der Waffengemeinschaft wurde natürlich geheim gehalten. Sadsh bemerkte, dass die Türanzeige rot leuchtete. Die Leibwächter hatten mögliche Zeugen ausgeschlossen.


  Sadsh atmete dreimal flach.


  Dann warf er die Klinge hoch, überschlug sich und fing seine Waffe wieder auf.


  „Delischer Stil“, sagte der Gegner. „Damit hatte ich es lange nicht mehr zu tun.“


  Er wechselte seine Flexorette ein paar Mal schnell von Hand zu Hand, um sie dann aus dem Handgelenk fliegen zu lassen. Sadsh fing sie mit seiner Klinge, warf sie damit in die Luft und retournierte.


  „Sie gehören zur Gedonschule?“, fragte er höflich.


  Der Mann schnalzte leise.


  „Nein“, sagte er.


  Er hatte seine Waffe wieder gefangen, zog sie in einer langsamen Bewegung nach rechts oben, was an klassisches Ballett erinnerte, und drehte sich in den ersten Angriff.


  „Oh! Die MacMason-Klinge hätte es mir sagen sollen!“


  Sadsh rannte. Er hatte den tödlichen Schwung erkannt, der die elastische Klinge zu einer messerscharf geschliffenen Peitsche werden ließ. Sein Herausforderer gehörte offenbar der Linie der Prärefomierten an, einer alten Flexorette-Schule, deren Techniken nach dem Kodex von Del nicht mehr gelehrt werden durften.


  Mit Sicherheit hatte er es mit einem Traditionalisten zu tun, möglicherweise mit einem aktiven Altmonarchisten.


  Sein Gegner wandelte die Peitsche aber plötzlich in das Pfauenrad um und verschonte ihn. Ruckhaft zog Sadsh seine Klinge nach oben, was heißen sollte, dass er keine Schonung wollte. Daraufhin entledigte sich der Mann seiner Maske.


  „Dann also, Ellys Sadsherell“, sagte er.


  „Mit wem habe ich hier gerade ein illegales Duell?“, fragte Sadsh höflich.


  „Ich bin Fajana Marl, Lord von Kippun.“


  Sadsh setzte seine Maske ab.


  „Was machen Sie hier, Mylord?“


  „Männer im Kampf kommen anscheinend nicht dazu, die Tagesnachrichten im Auge zu behalten.“


  „Stimmt.“


  „Khira wurde von der achten Einheit der vereinten Republiken entstört, wie es neuerdings heißt. Die Verwaltung der Lords ist aufgehoben, Wahlen wurden durchgeführt und die fünf Ländereien sind nun Schwesterrepubliken. Ein Komitee zur Aufarbeitung der politischen Vergangenheit entschied sich dafür, die Lords auszuliefern, deren man habhaft werden konnte. Ein delisches Gericht befand mich in siebzehn Anklagepunkten für schuldig. Daraus wurde eine Verurteilung zu 120 Monaten auf Dor.“


  Sadsh kehrte in die Anfangsstellung zurück.


  „Ich fürchte, ich werde kein Gegner für Sie sein. Ich habe wenig Gelegenheit zum Üben und die delische Schule berücksichtigt die Abwehr der alten Formen nicht mehr.“


  „Dann werde ich Sie in den Stand setzen, mit einem Mann wie mir zu kämpfen, denn Sie sind der einzige greifbare Flexorett auf 500 000 Meilen und ich bin die Trainingsmaschine leid.“


  Er drang so schnell vor, dass Sadsh nicht anderes übrig blieb, als sein Heil in der Flucht zu suchen. Lord Kippun lachte.


  „Immerhin eine Art von Beinarbeit“, sagte er. Er kehrte zum rechten Rand zurück und ließ sich von seinen Leibwächtern eine ungeschärfte Flexorette aus einem Kasten holen.


  Es wurde das schlimmste Duell, das Sadsh bisher erlebt hatte.


  Obwohl er selbst eine scharfe Klinge führte, brachte er seinem Herausforderer nur eine einzige feine Verletzung bei und wurde selbst mit der Trainingsflexorette grün und blau geprügelt.


  Schließlich berührte die kleine knopfförmige Spitze seine Stirn.


  Sadsh breitete die Arme aus.


  Lord Kippun verneigte sich.


  „Ihr Demokraten seid furchtbar inkonsequent. Ihr fallt kollektiv über andere her und bietet den Bürgern eurer Republiken dabei so wenige Möglichkeiten, sich gegen Schurken zu verteidigen.“


  „Glücklicherweise sind Schurken selten, die es verstehen, mit der Flexorette zu kämpfen“, keuchte Sadsh. „Wer war Ihr Lehrer?“


  „Saphira MacMason.“


  „Ah! Sie soll praktisch unbesiegbar gewesen sein.“


  „Weswegen der Attentäter sich bei ihrer Ermordung für ein weit reichendes Lasergewehr entschied“, sagte Lord Kippun. „Unsportlich, aber effizient.“


  Sadsh schaffte es bis zum Spiegel und betrachtete sein Gesicht aus der Nähe. Er würde sich behandeln lassen müssen. Die Spuren einer Flexorette in aller Öffentlichkeit zu zeigen, konnte ihm ein disziplinarisches Heraring eintragen. Aber er konnte versuchen, sie als Verletzungen durch eine dünne Stahlrute auszugeben.


  Er sah Lord Kippuns Spiegelbild lächeln.


  „Wegen der Striemen müssen Sie sich keine Gedanken machen. Wir haben hier einen sehr guten Medimaten, ein Modell, wie es in Krankenstationen privater Kliniken verwendet wird.“


  „Sie sind ziemlich wohlhabend, wie?“, fragte Sadsh ironisch. „Oder ist wohlhabend das falsche Wort?“


  „Das vollkommen falsche. Mein Vermögen wurde eingezogen. Aber Freunde sind so fürsorglich, mir das eine oder andere zukommen zu lassen.“


  „Dann ist das da hinten Ihr Bad?“


  „Nein. Das ist das Bad, das ich – meine Freunde – für die Offiziere der Abteilung haben renovieren lassen.“


  Sadsh reichte Lord Kippun die Flexorette.


  „Sie schmieren also diesen Laden. Sie statten den Advisor mit alten Möbeln aus und spenden wahrscheinlich auch für andere Not leidende Militärangehörige.“


  „Selbstverständlich. Oder lasse schmieren, um genau zu sein. Sie werden verstehen, dass ich wenig Lust verspüre, in diesem abgewirtschafteten Kasten zehn Jahre zu verbringen, ohne ihn wenigstens einen Hauch wohnlicher zu machen.“ Seine Augen funkelten. „Mein guter Ellys Sadsherell! Ich weiß, dass Sie nicht in allerbesten finanziellen Verhältnissen aufwuchsen. Sie können sich wahrscheinlich nicht vorstellen, dass dies hier ein extrem karges Exil für mich ist.“


  Sadsh sah auf das wunderbare Parkett zu seinen Füßen.


  „Doch“, sagte er. „Für wie viel kaufen Sie das Leben oder den Tod eines Ellys Sadsherell? In ihren Maßstäben dürfte das wohl eher eine Kleinigkeit sein.“


  Lord Kippuns Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln unverstellter Erheiterung.


  „Eine fast unmessbare Größe“, sagte er. Er verneigte sich. „Aber warum sollte ich überhaupt Geld ausgeben, um Sie töten zu lassen? Es ist durchaus keine Gewohnheit von mir, Leute zu eliminieren, auch wenn die Presse mir das andichtet. Nein, das ist gar nicht notwendig. Wenn es unbedingt nötig ist, kauft man einfach ein paar Zeugen für Unregelmäßigkeiten und schon sind Sie weg vom Fenster. Im ärgsten Fall würde man Sie mit sexuellem Fehlverhalten in Verbindung bringen. Gerüchte sind ungleich vernichtender als Todesschwadronen. Doch Sie sind ein Neffe eines Mannes, der meine Achtung genossen hat. In meinen Kreisen berücksichtigt man das.“


  „Ich bin an den Kodex der Flexoretten gebunden“, sagte Sadsh. „Darüber hinaus erlaube ich mir keine Begünstigung und Rücksichten.“


  Lord Kippun berührte mit der Spitze der Flexorette sacht Sadshs Herzgegend.


  „Halten Sie den Kodex, Sadsherell, und ich werde keine Rücksichten erwarten. Ich kannte Ihren Onkel Minas. Sie sind ihm ähnlich.“


  Er wandte sich ab.


  Sadsh verbeugte sich ironisch.


  „Lord Kippun“, sagte er förmlich.


  Kippun drehte sich noch einmal um.


  „Und bei allen verdammten Sonnen dieser elenden Galaxis! Trainieren Sie!“


  „Das werde ich.“


  Einer der Leibwächter kam und zeigte Sadsh den Medimaten.


  „Sie haben jederzeit Zugang, Invador. Und ganz ehrlich: Diesen Medimaten werden Sie noch ziemlich oft brauchen!“


  


  Nach zwei Stunden fühlte er sich in der Lage, herumzulaufen. Sein Gesicht zeigte immer noch Striemen, aber so verwischt, dass er nicht befürchten musste, jemand könnte dabei an flexible Kampfklingen denken.


  Er ließ dem Einsatz des medizinischen Robos eine heiße Dusche folgen und unter dem Lufttrockner schüttelte es ihn. Die ganze Zeit zermarterte er sich den Kopf, um herauszufinden, weshalb er offensichtlich schon erwartet worden war. Niemand hatte ihn darauf vorbereitet, hier auf Kippun zu treffen. Niemand hatte ihm überhaupt gesagt, dass ein Mann wie Kippun im Spiel war. Und was konnte er gegen ihn ausrichten? Nichts! Und falls er doch etwas in die Hand bekam, würde Kippun seine Ankündigung wahr machen und ihn einfach diskreditieren.


  Sadsh schlüpfte in seine Kleider.


  „Aber die Prügel werde ich ihm irgendwann zurückgeben!“, sagte er laut.


  


  Er verließ die Abteilung, checkte aus und flog mit einem Zubringer nach Ron I, der kleinen Stadt am Äquator. Unter anderen Umständen hätte er lieber seine Abteilung erkundet, aber wollte sich nicht überall mit den Schmarren im Gesicht sehen lassen.


  Außerdem konnte er seine ohnehin schon stark strapazierte Uniform keinem weiteren Flexorett-Kampf aussetzen. Also würde er sich einen Trainingsanzug besorgen und dazu passende Hallenschuhe.


  Ron war eine spiralförmig gebaute, überkuppelte Ortschaft mit rund 23000 Einwohnern. Die Boulevards rund um die Landezone zeigten sich in allerbestem Zustand, aber ab 1000 Metern Entfernung vom Zentrum nahmen Schmutz und Unordnung zu, bis man sich schließlich mitten in unappetitlichen Slums wieder fand.


  Hier in Ron wurde ihm die Uniform mit ihren auffälligen Clips bald lästig. Er kaufte sich einen dunkelgrünen Trainingsanzug und ließ ihn gleich an. Der Service-Robo faltete die Uniform zusammen und legte sie in eine hübsch bedruckte Tasche aus Fallschirmseide.


  Sadsh fühlte sich befreit. Jetzt wurde er nicht mehr angestarrt und die Leute stießen sich nicht mehr gegenseitig die Ellenbogen in die Seiten, um auf ihn aufmerksam zu machen. Er sah sich nach einer Bar um, in der er Kontakte knüpfen konnte, da fiel ihm das Menü-Display eines Weinlokals auf.


  Ein schlanker Gnom lächelte verschmitzt von der animierten Karte zu ihm auf. Er legte zur Begrüßung die Hand auf die Brust. Auf dem Nagel seines kleinen Fingers leuchtete Glimmerstaub, auf dem Nagel des Zeigefingers war ein rundes, rotes Ding zu sehen, das wahrscheinlich einen Schild darstellen sollte. Die anderen Finger waren unverziert.


  Der Gnom zwinkerte vertraulich.


  „He, Fremder“, zischte es aus dem kleinen Lautsprecher. „Schon mal von meiner Chilisuppe gehört? Weil du es bist, kriegst du die heute für nur zwei Dollar und einen Hopper extra! Na, wie wär´s?“


  „Hört sich gut an“, sagte Sadsh.


  Die Tür glitt auf. Dahinter standen zwei halbwüchsige Jungen, die als Gnome kostümiert waren und boten an, ihm die Garderobe abzunehmen.


  „Danke. Ich nehme sie mit zum Tisch.“


  Einer der beiden führte ihn in einen runden Vorraum, wo ein Scanner alarmiert piepte und er daraufhin höflich gebeten wurde, seine Waffe in einem Schließfach zu deponieren. Vier stollenähnliche Gänge führten zu vier verschiedenen Bereichen. Über den Zugängen blinkten Leuchtschriften: Feuerschlund, Stollen der Geheimnisse, Straße der Juwelen und Kohlenzeche.


  „Könnte ich einen Tisch in der Straße der Juwelen haben?“, fragte er.


  „Ja, Freund der Unterwelt“, sagte der Junge und führte ihn durch den Gang. Sadsh bekam einen Platz ganz in der Nähe der Theke. In jeder Nische leuchteten Bergkristalllampen. Es roch nach Harz und Curry.


  Die Speisekarte errechnete auf Wunsch den Geburtsstein und empfahl ein passendes Menü.


  „Herzlichen Glückwunsch“, quiekte sie. „Ihr Geburtsstein ist der seltene Achat der Nacht, der nur hier auf Dor gefunden wird. Menschen, die diesen Geburtsstein haben, sind wenig materialistisch eingestellt, haben ein Gefühl für traditionelle Werte, lieben Musik und werden in diesem Jahr besonders herausgefordert.“


  „Das Letztere könnte stimmen“, sagte Sadsh.


  „Ich rate Ihnen zum Menü 11: Gedünsteter Seekarpfen in Süßgras und Kartoffelschilde mit einer Soße aus elf Gemüsen und Kräutern. Dazu passt ein gediegener, aber doch leichter Schwarzriesling von Del. Das ganze zu einem Preis von 20 delischen Dollar oder 50 Militärmarken.“


  „Ich nehme es“, sagte Sadsh.


  Während er auf das Essen wartete, informierte ihn die Karte über seine Glückszahlen, riet ihm, mehr Sport zu treiben und entschlüsselte für ihn die chemische Zusammensetzung des Achats der Nacht, seine Mooshärte, seine Ritzfestigkeit und seine Indikation bei Kopfschmerzen, Erektionsschwierigkeiten und allgemein bei Lebenskrisen.


  „Das hat mir jetzt wirklich weitergeholfen“, sagte Sadsh.


  „Es ist eine Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein!“, beteuerte die Karte. „Gegen 8 delische Dollar können Sie am Ausgang einen Achat der Nacht erwerben. Für 18 Dollar bekommen Sie ihn in einem schwarzen Samtbeutel mit Golddruck und für 38 Dollar an einer Platinkette.“


  Sadsh drückte das Ende-Feld und die eifrige Stimme verstummte.


  Eine Frau mit angeklebtem Zwergenbart brachte das Essen und schenkte ihm den Wein in ein schwarzes Glas.


  „Neu hier?“, fragte sie.


  Sadsh gab es zu.


  „Wer hat Ihnen unser Lokal empfohlen?“


  Sadsh sah auf das Süßgras, das auf seinem Teller wogte.


  „Opal“, sagte er. „Opal Delvish.“


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und lachte plötzlich.


  „Ich begrüße Sie in der Unterwelt, Invador Sadsherell. Sie sind ja anscheinend von der ganz schnellen Truppe!“


  „Manchmal schneller als mir lieb ist“, erwiderte er.


  „Essen Sie Ihren Fisch, sonst wird das gute Essen kalt“, sagte sie. „Ich hole Ihnen Tischgesellschaft.“


  Langsam konnte Sadsh verstehen, warum manche Leute ihre Popularität lästig fanden.


  Er widmete sich dem ausgezeichneten Essen und wunderte sich darüber, wie man für diesen Preis so kochen konnte. Dann kam ein Mann an seinen Tisch und bat darum, sich ihm bei einem Glas Wein anschließen zu dürfen.


  „Bitte“, sagte Sadsh.


  „Ich bin Pen Delvish, Opals Bruder. Er hat uns eine Nachricht geschickt. Allerdings glaube ich nicht, dass er Ihnen mein Lokal empfohlen hat.“


  „Das nicht“, sagte Sadsh. Er hob eine Hand und spreizte die Finger. „Oder nicht direkt. Ihr Gnom da draußen hat mich lediglich an etwas erinnert.“


  „Anscheinend haben sie Beobachtungsgabe, Invador.“


  „Anscheinend bin ich etwas voreilig.“


  „Ja, das dürfte stimmen“, sagte Pen Delvish. „Und nun, da alle wissen, warum Sie als verdienter Kämpfer nach Dor versetzt wurden, sehe ich nicht, wie Sie ans Ziel kommen wollen. Hier geht es um viel Geld, wie Sie ja wahrscheinlich wissen. Im Grund genommen könnten Sie gleich wieder nach Hause fliegen.“


  „Das werden meine Vorgesetzten wohl kaum genehmigen.“


  „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Pen prostete Sadsh zu. „Ich habe Ihren Onkel gekannt“, sagte er. „Minas Sadsherell war eine unerreichte Kapazität auf seinem Gebiet. Ich hörte, all seine edlen Steine seien seit seinem Tod unauffindbar.“


  „Leider“, sagte Sadsh.


  „Ein großer Verlust. Sein Tod, meine ich.“ Pen stand auf. „Ich hab ein Bild. Warten Sie!“


  Er kam mit einer postkartengroßen Holographie zurück, die Minas Sadsherell in Pilgerkleidung zeigte. Er stand genau an der Theke, auf die Sadsh jetzt blicken konnte und lachte in die Kamera. Um seinen Hals hing das silberne Kästchen der Pilgervereinigung.


  „Wann war mein Onkel hier?“, fragte Sadsh.


  Pen zeigte auf einen jungen Mann auf der Aufnahme.


  „Das bin ich. Man sieht mir die Jahre an, die seitdem vergangen sind. Zwölf mal zwölf Monate Standard.“


  Sadsh lehnte sich zurück.


  Sein Onkel hatte ihm nie erzählt, dass er die Sieben-Planeten-Pilgereise gemacht hatte. Er hatte ihm nie von einem Aufenthalt auf Dor erzählt. Aber für einen Edelsteinliebhaber war es beinahe selbstverständlich, Dor zu besuchen.


  Der herbe, würzige Wein tat jetzt richtig gut.


  „Es ist nicht sonderlich ehrenvoll für einen Sadsherell, herzukommen und für die Regierung nach alten Bekannten zu schnüffeln, was meinen Sie, Invador?“


  „Ich wusste nichts von alten Bekannten“, sagte Sadsh. „Ich wusste eine Menge nicht und weiß auch jetzt nicht sonderlich viel.“


  „Stimmt“, sagte Pen. „Sie wissen praktisch nichts.“ Er nahm die Holographie. „Das Essen geht aufs Haus.“


  Damit kehrte er Sadsh den Rücken.


  Nach dem Essen kaufte sich Sadsh am Ausgang den verheißenen Achat der Nacht und erklärte sich das selbst damit, dass Leute eben immer bei irgendeinem esoterischen Quatsch Zuflucht suchten, wenn sie mit der Realität nicht zurechtkamen. Irgendwie gab es ihm ein Gefühl boshafter Albernheit, nun mit diesem Ding um den Hals herumzulaufen.


  In einer spontanen Anwandlung erstand er am Rand der Landezone noch ein Buch über die Edelsteine von Dor und stellte auf dem Rückweg im Zubringer fest, dass er ein zweites Mal an diesem Tag zur Esoterik gegriffen hatte.


  Das erste Kapitel trug die Überschrift: „Warum wir diesen Planeten nicht entweihen sollten“, und ein anderes informierte über den Zusammenhang zwischen dorischer Pflanzenwelt und den Edelsteinwesen, die über das Leben auf dem Planeten zu wachen hatten. Stöhnend klappte Sadsh das Buch zu.


  


  


  


  Besuchstag


  
    
  


  


  Am nächsten Morgen hatten sich die rötlichen Streifen so weit zurückgebildet, dass Sadsh bereit war, sich so zu zeigen. Er zog seine Uniform durch den Bügler im Bad und untersuchte besorgt die Nähte. Lange würde das gute Stück nicht mehr durchhalten. Er hatte vor zwei Monaten eine Ersatz-Garnitur beantragt und bisher keine neue Uniform bekommen. Man munkelte von Haushaltsschwierigkeiten. Militärangehörige mit Sondergrößen waren aus dem Bestand noch zu versorgen, aber Sadsh brauchte eine recht durchschnittliche Nummer, die entsprechend stärker abgerufen worden war. Vielleicht hatte man hier etwas auf Lager genommen. Deswegen fuhr Sadsh mit dem Express zur Zentralverwaltung und fragte nach der zuständigen Abteilung.


  „Sadsherell?“, fragte der Mann hinter der Sicherheitsschranke. „Ich habe gerade einen Ruf für Sie bekommen. Advisor Wills möchte wissen, ob Sie bereit wären, auszuhelfen. Es gibt anscheinend ein kleines Problem in der II.“


  Sadsh bedankte sich und fuhr sofort wieder zurück. Atemlos meldete er sich bei Wills, der ganz geruhsam an seinem Schreibtisch saß.


  „Ich hätte daran denken sollen, dass man einem Krieger nie das Gefühl der Dringlichkeit vermitteln sollte“, sagte er mit resignierter Miene. „Wir befinden uns nicht mitten einer Revolte, Sadsherell, keine Sorge! Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie uns unter die Arme greifen würden. Wir haben heute Besuch für Andrea Varga und brauchen zusätzliches Personal, das uns von der Zentralstelle nicht bewilligt wurde. Eine Sache von anderthalb Stunden alles in allem.“


  „Wer ist Varga? Ein besonders gefährlicher Mann?“


  Wills lächelte.


  „Das wissen wir nicht so genau. In jedem Fall nicht gefährlich wie ein Ernest Flake. Es geht in erster Linie darum, dass er nicht allein mit seiner Familie spricht, nichts zugesteckt bekommt und selbst nichts weitergeben kann. Varga gehört in die oberste Abteilung. Die Wards nennen sie die Heiligen. Varga wurde wegen Vielehe verurteilt. Im Augenblick tobt ein Papierkrieg darum, welche Ehen zu annullieren sind, welche die erste war und so weiter. Dem alten Varga steht eine Operation wegen Blasenkrebs bevor und er hat die Erlaubnis erhalten, den Clan vollzählig zu versammeln. Neun Frauen und fünfunddreißig Kinder im Alter zwischen dreißig Jahren und ein paar Monaten. Ein Rummel, den wir schon mal hatten. Die Wards drehen durch. Kinder, die dir zwischen den Beinen herumwuseln und ein Patriarch, der seine Familie abschreitet wie eine Gardekompanie. Es wurde ihm verboten, zu diesem Anlass aus seinen Schriften zu lesen, die Gott ihm diktiert hat und er war jetzt acht Tage im Hungerstreik deswegen.“ Wills seufzte. „Sie könnten helfen, diesen Haufen im Auge zu behalten. Aber natürlich können Sie ablehnen, da Sie noch nicht offiziell im Dienst sind.“


  „Ich stehe zur Verfügung, Advisor“, sagte Sadsh. Anscheinend war dies sein esoterischer Tag und ein paar religiöse Spinner gehörten wohl eher zu den kleineren der vorhergesagten Herausforderungen.


  Wills schien erleichtert.


  „Ich werde selbst da sein und die Sache koordinieren. Finden Sie sich um zwei Uhr an der alten Kantine ein!“


  „Ja, Advisor.“


  Um fünf vor zwei Uhr herrschte schon Chaos vor dem Saal. Über vierzig Menschen aller Altersstufen und beiderlei Geschlechts drängten sich vor den Türen. Ihre Spruchtafeln waren konfisziert worden, weswegen sie sich auf lautes Gebet verlegt hatten.


  Sadsh holte die kleineren Kinder zu sich herüber. Er hatte mit Kreide aus der Kantine Schleifen und Striche auf den Boden gezogen und brachte die Kinder dazu, diese Labyrinthe auszulaufen und selbst welche zu malen.


  Wills lief mit besorgter Miene durch die Reihen und suchte das Gespräch wie er es nannte. Die älteren Söhne waren aber nicht leicht zu einem zwanglosen Meinungsaustausch zu bewegen.


  Acht Wards umstanden den quirligen Haufen, aus dem ständig jemand zu entkommen drohte. Kinder suchten Toiletten, Frauen schlichen sich davon, um die Spruchtafeln wieder aufzurichten…


  Schließlich ließ Wills die Türen öffnen.


  Die Familienmitglieder durften nur einzeln eintreten, was die Prozedur erheblich in die Länge zog. Eine Frau zog plötzlich unter ihren Röcken ein riesiges Stoffgebilde hervor, ein so genanntes Varga-Kreuz, das sie auf dem Boden auszulegen versuchte. Zwei Wards rangen ihr das farbenfrohe Bündel aus den Händen, wobei sie Gott anrief und weinte. Wills führte die schluchzende Frau zur Seite.


  Dann wurde Varga gebracht. Sofort trat vollkommene Stille ein.


  Alle stellten sich in einer mustergültigen Reihe nach Alter auf.


  Varga musterte seine Familie streng. Er ging an der Linie entlang, tadelte schief sitzende Krägen und nicht genügend polierte Schuhe, wollte ein kleines Mädchen auf den Arm nehmen, doch Wills zog ihn vorsichtig zurück.


  „Das geht leider nicht“, sagte er entschuldigend.


  Varga sah ihn aus weiten, vorwurfsvollen Augen an und ging weiter.


  Dann klappte die Tür. Eine Frau mit Flyballkappe schob sich leise von hinten an die Reihe heran. Doch sie war bereits entdeckt worden.


  „Tercera!“, brüllte Varga.


  Sie wollte einfach zwischen zwei andere Frauen schlüpfen, doch er rief sie nach vorne.


  Ein Donnerwetter biblischen Ausmaßes ging auf die Frau nieder, die mit violetten Jeans und grasgrünem Pullover nicht recht zum Rest der Familie passen wollte. Die Flyballkappe war der schlimmste Missgriff und wurde vom alten Patriarchen ausführlich kommentiert. Wills verhinderte, dass die Frau eine väterliche Ohrfeige kassierte und scheuchte sie nach hinten zu den Kindern.


  Varga nahm die Verspätung seiner Tochter zum Anlass für eine Ansprache, die sich mit Demut und Unterordnung beschäftigte.


  Tercera Varga hob eins der Kinder auf ihren Arm und verteilte heimlich Kaugummis. Um sie herum entstand ein Pulk, den ein vernehmliches Husten des Vaters wieder zu einer perfekt gezogenen Reihe auflöste.


  Am Ende der Veranstaltung wurde Tercera noch einmal nach vorne zitiert, um mit ihrem Vater zu beten. Wills eilte zu ihnen und erklärte umständlich, warum nicht gemeinsam gebetet werden dürfe. Die junge Frau zog sich sichtlich erleichtert zu den Kindern zurück.


  Varga wurde von zwei Wards fortgebracht, dann öffnete man die Türen und die Versammlung strömte nach draußen, wo man sie sofort wieder in eine gewisse Ordnung bringen musste, um die Übersicht nicht zu verlieren.


  Sadsh rief die Kinder zu sich und Tercera Varga nahm zwei an der Hand, lockte den Rest mit sich und holte aus einer Tasche einige Röhrchen Seifenblasen, die sofort begeistert in Aktion gesetzt wurden. Sadsh wollte erklären, dass Seifenblasen nicht erlaubt seien, weil jemand ausrutschen könnte, aber eigentlich war es so sehr viel einfacher.


  „Ist es nicht anstrengend, so viele Geschwister zu haben?“, fragte er.


  „Absolut anstrengend. Und hier sind auch noch ein paar Nichten und Neffen. Ehrlich gesagt, neige ich dazu, die Übersicht zu verlieren.“


  Sadsh lächelte. „Sie scheinen in dieser Familie ein wenig … “


  „Die Außenseiterin zu sein, ja“ Sie zuckte die Achseln. „Ich hätte mich nicht herbeordern lassen sollen, aber ich bekam einen Platzregen aufgeregter Mails, dass Papa im Sterben läge und so weiter. Ich schätze, er macht es noch ein Weilchen.“


  „Ich helfe Ihnen, die Kinder nach draußen zu bringen“, sagte Sadsh.


  Als Sadsh einen kleinen Jungen hochhob, rutschte ihm der Achat aus dem Hemd und baumelte vor Terceras Gesicht, denn sie lud sich gerade ein Geschwisterchen auf die Arme.


  „Oh“, sagte sie. „Sie mögen Steine? Das ist ein Nachtachat. Keine erste Qualität. Er wurde nachgefärbt.“


  „Ein Spontankauf“, sagte Sadsh. „Gehören Steine zum religiösen Mittelpunkt ihrer Familie?“


  „Nicht doch! So ein furchtbarer Aberglauben! Naturvergötterung! Bah!“ Tercera grinste. „Damit können Sie meinen Vater auch achtzig Lichtjahre pro Sekunde bringen. Er hat einmal meine Sammlung weggeworfen. Meine erste. – Komm, Ammy! Beckie, trödle da nicht rum!“ Sie brachten die Kinder bis zur Landezone und Tercera bedankte sich für die Hilfe.


  „Sie können mit Kindern umgehen.“


  „Ich habe meine beiden Nichten zwei Jahre im Haus gehabt. Aber Ihre Erfahrung dürfte wohl zehnmal größer sein.“


  „Eher tausendmal“, sagte sie. „Ich leite die medizinische Abteilung der Auffangstation von Dor. Da gehen pro Monat zwanzig oder dreißig Kinder durch unsere Hände.“


  „So viel Kinder auf einem Planeten, der praktisch nur aus Gefängnissen besteht?“


  „Das ist ja das Problem! Besonders im Quadranten II. Die unterlaufen alle Vorkehrungen und schon ist wieder eine Frau aus Dor VII schwanger. Und die Leute aus der Grauzone. Die mehren sich in einer Rate, die schon erschreckend ist. Sie bringen uns die Kinder, wenn sie krank werden oder die Kinder kommen von selbst, wenn die Eltern aufgegriffen werden. Andere werden mit eingefangen und dann an uns überstellt. Wir haben ein Kinderdorf mit 230 Kindern südlich von Ron II aufgebaut. Es ist ein Fass ohne Boden.“


  Sadsh sah auf die Kinder, die um ihn herum wuselten.


  „Was ist die Grauzone?“, fragte er.


  „Sind Sie neu hier?“


  „Ja.“


  „Die Grauzone nennt man die etwa 30000 Quadratkilometer Land rund um die Bergwerke. Die Leute fliehen von ihren Einsatzorten und siedeln sich dort an, versuchen Edelsteine zu schmuggeln, oder jagen Wildtiere. Ein paar geschäftstüchtige Händler aus Khira fahren mit Kleinschwebern und Wagen durch die Gebiete und versorgen diese Leute mit Waffen. Daher wird nicht oft versucht, sie einzufangen. Manchmal wird ein Camp entdeckt und aufgelöst. Und dann gibt es meist auch kleine Kinder, die dann zu uns kommen.“


  „Sie haben recht: Ich bin neu hier. Und ich merke immer mehr, wie wenig ich weiß.“


  


  Er sah dem Shuttle beim Aufsteigen zu, das die vierundvierzig Vargas nach Ron II bringen würde, von wo aus sie mit einem Billigflug zu den anderen besiedelten Planeten gelangen konnten. Selbst wenn sie ein kleines Schiff für sich allein charterten, musste das eine ganze Stange Geld kosten. Nur Tercera würde wahrscheinlich in ihre Auffangstation zurückkehren.


  Sadsh fühlte eine Hand auf der Schulter.


  „Danke, Sadsherell“, sagte sein Advisor. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie so gut mit Kindern zurechtkommen! Das hat uns die Aufgabe sehr erleichtert.“


  Sadsh wiederholte, was er schon Tercera gesagt hatte.


  „Ihre Nichten?“, fragte Wills interessiert.


  „Ja. Mein Onkel starb unerwartet und meine Mutter nahm die beiden Töchter zu sich. Aber jetzt sind sie um die zwanzig und studieren auf Del.“


  „Ich erinnere mich. Ihr Onkel war doch Minas Sadsherell – der bekannte Führer der Demokratiebewegung auf Gedon, nicht wahr? Das ist natürlich ein Weilchen her. Ich habe mich immer gewundert, warum er der Politik so früh den Rücken gekehrt hat.“


  „Mein Onkel pflegte viele Hobbys“, sagte Sadsh. Insgeheim fragte er sich, ob er die Zahl der Interessen seines Onkels bisher nicht unterschätzt hatte. Hier auf Dor erinnerten sich erstaunlich viele Leute an ihn, und Wills war der Erste, der dabei an sein Wirken als Demokrat dachte.


  Advisor Wills berührte die grauen Haare an seiner Schläfe.


  „Damals“, sagte er. „Damals hatten wir große Ideale. Wir wollten so viel Unrecht beseitigen. Deshalb ging ich zum Militär. Wir reformierten die Dienstverpflichtung. Wir gründeten Personalräte. Wir hielten Vollversammlungen ab, wählten Sprechergremien und schnitten jede Menge Zöpfe ab. Wir waren überzeugte Kriegsgegner. Beim Einsatz gegen die Station Megal verweigerten wir den Einsatz. Der Eintrag ist immer noch in meinen Akten.“ Er lächelte wehmütig. „Deshalb bin ich heute immer noch Advisor. Sie haben es wahrscheinlich richtig gemacht, Sadsherell.“


  Er ging zum Tor und bog in den Gang zur Deltakurve ein.


  Sadsh hütete sich, ihn einholen zu wollen. Er schlenderte langsam denselben Weg entlang, ließ den Express wegfahren und wartete am kalten Haltepunkt auf den nächsten.


  Kurz nach ihm kamen sechs Männer. Sie wirkten schlecht gelaunt, ja streitlustig. Als sie Sadsh von vorne sahen, bemerkten sie die Einsatzclips. Jemand murmelte etwas und die Gruppe zog sich von ihm zurück. Sadsh fielen die schwarzen Binden auf, die sie alle um den linken Arm trugen.


  Im Express setzten sich die Männer in die entgegengesetzte Ecke. Sie unterhielten sich leise. Als Sadsh ausstieg blieben sie auf ihren Plätzen. Also fuhren sie weiter zu Abteilung III oder IV.


  Im Rondell saß Tuiler, und Sadsh fragte ihn, ob er ihm sagen könne, was die schwarzen Binden bedeuteten.


  „Uh! Vierer. Die haben vorgestern zwei Leute in einem Stollen verloren.“


  „Ist die IV in einem Bergwerk eingesetzt?“


  „Ja, im schichtweisen Wechsel mit zwei anderen Gruppen aus zwei anderen Anstalten. Dafür verdienen sie zwei Dollar pro Stunde und nicht nur einen wie unsere Jungs. Logischerweise haben die Unfälle. Diesmal sind sie aufgeregt, weil Gerüchte gehen, der Verlauf des Stollens sei falsch berechnet worden. Angeblich sind neue Variablen nicht in die Berechnungen eingegangen. Keine Ahnung, ob das stimmt. Aber die sind zurzeit nicht gerade leicht zu haben.“


  „Und laufen trotzdem allein in Sechsergruppen herum?“, sagte Sadsh.


  „Man wollte jetzt nicht noch mehr Ärger provozieren.“


  „Aha. Wie wird eigentlich verhindert, dass die Männer Edelsteine aus den Bergwerken hinausschmuggeln?“


  „Das Übliche: Personenkontrolle. Untersuchung bis in alle Körperöffnungen. Durchleuchtung. Scannertests.“


  „Und das klappt?“, erkundigte sich Sadsh.


  „So heißt es“, erwiderte Tuiler. „Angeblich ist es wasserdicht. Aber da sitzen ein paar ganz schön durchtriebene Brüder. Wer weiß, was denen alles einfällt! Irgendwo müssen die vielen geschmuggelten Steine ja herkommen. Aber fragen Sie mal die zuständigen Offiziere. Die werden Ihnen immer sagen, dass es nicht ihre Leute sind. Ich bin vielleicht froh, das von unserer Abteilung niemand mit Edelsteinen zu tun hat!“


  


  


  


  Achat der Nacht


  
    
  


  


  Am Abend zog Sadsh seinen Trainingsanzug über und ging zum Übungsraum. Seine Karte öffnete die Tür nicht. Die Automatik bot ihm hilfsbereit eine schwarze Glasplatte, damit er seinen Fingerabdruck nutzen konnte. Skeptisch hob er die Hand und legte den Zeigefinger auf.


  „Herzlich willkommen, Invador Sadsherell“, sagte die Automatik. „Fühlen Sie sich wie zu Hause. Ihr Fingerabdruck öffnet Ihnen auch die Waffenschränke. Erfrischungen finden Sie im letzten Bord an der rechten Wand.“


  Die Tür glitt nur kurz auf, ließ ihn herein und schloss sich sofort wieder. Sadsh wärmte sich ein wenig auf und öffnete dann neugierig den vorderen Waffenschrank. Hier fand er neben Übungsflexoretten auch Kampfstöcke. Mit noch mehr Interesse untersuchte er den zweiten Schrank.


  In festen, mit Samt ausgeschlagenen Kästen lagerten hier Flexoretten aller Hersteller. Neben neuen Modellen gab es auch einige veraltete, und zwei Waffen stammten sogar aus der Dan-Epoche. Sie hatten noch Klingen aus biegsamem Stahl und keinen Ladungsschutz.


  Sadsh schätzte den Wert der Waffen auf insgesamt zwei Millionen delische Dollar.


  Ehrfürchtig legte er die antiken Flexoretten in ihre Kästen zurück. Er probierte eine Ellerton, fand sie aber nicht gut ausbalanciert. Die MacMason stellte er zur Seite, da er sie schon ausprobiert hatte. Er öffnete den nächsten Kasten.


  Die Flexorette lag auf bernsteingelbem Satin. Die Klinge war geschwärzt, etwas breiter als üblich, und als er sie nahm, fühlte sie sich auch schwerer an. An der Spitze saß nicht das übliche Entladungsknöpfchen, sondern ein kleiner Kristall. In der Vertiefung, in der die Waffe gelegen hatte, stand in dünnen schwarzen Lettern: Achat von Dor.


  Sadsh präsentierte sie, warf sie in die Luft, fing sie wieder auf und schaltete schließlich den Trainingsautomaten ein.


  Er schleuderte die Flexorette gegen den Übungsarm und sie kam in einem schellen, sauberen Überschlag zu ihm zurück. Der Griff glitt in seine Hand, als würde sie ihm gereicht. Beim zweiten Wurf kam sie genauso schnell und lag genauso gut auf seinen Fingern.


  Sadsh ging in die Grundstellung und absolvierte einige Durchgänge mit dem Automaten. Zufrieden lief er dann zum Spiegel, um die Übungen ohne Gegner zu machen.


  Während der Bodensequenz kam Lord Kippun in den Trainingsraum. Er hatte diesmal nur einen Leibwächter dabei.


  „Fahren Sie fort“, sagte er zu Sadsh.


  Es war Sadsh nicht angenehm, beobachtet zu werden, aber er führte die Bodenübungen zu Ende, ehe er aufstand und Lord Kippun begrüßte.


  „Ich sehe, diese Klinge passt zu Ihnen“, sagte Lord Kippun. „Lassen Sie uns ein paar Schläge wechseln!“


  Er wählte die MacMason und eröffnete mit der MacMason-Schrittfolge.


  Sadsh merkte, wie schwer es ihm fiel, seine Bewegungen zu verlangsamen. Er kam sich ungeduldig und aggressiv vor. Er bremste sich mit Anstrengung. In den genau festgelegten Folgen der MacMason-Schritte wichen sie vor und zurück, umkreisten einander, führten die Klingen so nah zueinander, dass sie knisterten, sich aber nicht berührten.


  „Sie sind steif“, sagte Lord Kippun. „Wahrscheinlich haben Sie Ihre Gegner im Krieg bezwungen, aber es hat sie verkrampft gemacht. Ich spüre förmlich Ihren Widerwillen gegen einen Kampf, der sie zwingt, tatsächlich zu töten.“


  Sadsh erwiderte nichts.


  Er atmete kontrolliert und leitete zur delischen Eingangsfolge über. Lord Kippun akzeptierte den Wechsel und hatte mit dem delischen Stil keine Schwierigkeiten.


  Nach der zweiten Sequenz keuchte Sadsh. Er setzte sich auf die Bank.


  Lord Kippun ließ sich von seinem Leibwächter einen langen malerisch schwingenden Mantel aus schwarzem Samt über die Schultern legen und schloss ihn mit einer brillantbesetzten Nadel.


  Er schritt auf den Spiegel zu, verneigte sich, präsentierte die Klinge und sprach eine Formel, die Sadsh nicht verstehen konnte. Mit Leichtigkeit und Eleganz begann er dann eine Schrittfolge, die Sadsh noch nie gesehen hatte. Sie führte Lord Kippun einmal im Kreis durch den großen Raum. Danach löste er die Nadel und führte nun in der rechten Hand die Flexorette und in der linken Hand den Mantel.


  Die Sequenz ähnelte einem energischen Tanz.


  Sadsh lehnte an der Wand und kämpfte gegen seine Bewunderung an.


  Der Mantel schwang in Schleifen, knatterte manchmal, so heftig wurde er bewegt, und ließ ahnen, welche zusätzliche Waffe er in einem Kampf sein würde. Dabei ließ Lord Kippuns Aufmerksamkeit für die Arbeit der Schwerthand nicht eine Sekunde lang nach. Jede Folge gelang vollkommen rund, fehlerlos und graziös.


  Danach ließ Seine Lordschaft roten Tee servieren.


  Sadsh atmete den Dampf ein.


  „In einem ernst gemeinten Kampf würden Sie mich umbringen.“


  Lord Kippun lächelte.


  „Allzu leicht. Aber ich habe gesehen, dass Sie mit dieser Klinge sehr viel besser in die Drehungen gehen. Sie scheinen etwas mehr Gewicht in der Hand zu brauchen. Haben Sie früher mit einer schweren Waffe geübt?“


  „Mit einer alten Delos.“


  „Dann wollen wir doch mal das Tempo erhöhen! Vollziehen wir die Folge noch einmal, aber diesmal in Kampfgeschwindigkeit! Was halten Sie davon?“


  „Gern.“


  Sadsh hatte selbst den Eindruck, an Sicherheit gewonnen zu haben. Die Waffe übertrug seine Bewegungen besser, flog perfekt ausbalanciert und drehte sich wunderbar, als Lord Kippun sie mit seiner Klinge hochwarf. Wieder schmiegte sich der Griff wie von selbst in seine ausgestreckte Hand.


  Lord Kippun legte sie in den Pflegeautomaten und reichte sie Sadsh dann zurück.


  „Sie sind ein Flexorette ohne Flexorette. Das ist eine helle Schande. Ich möchte Ihnen diese Waffe schenken.“


  Sadsh schüttelte erschrocken den Kopf.


  „Das geht nicht, Mylord!“, sagte er.


  „Weshalb nicht?“


  „Ich darf nichts annehmen.“


  „Oh, hören Sie schon auf, Sadsherell“, fauchte Lord Kippun. „Dieses Geschenk wird im Geist des Kodex gegeben. Niemand wird davon erfahren. Sie wollen doch wohl nicht meine Ehre in Zweifel ziehen! Würde ich Ihnen ein Geschenk machen, um das dann gegen Sie zu wenden? Überdies eine Flexorette?“


  „Aber sie ist so teuer“, sagte Sadsh hilflos.


  „Und nun fürchten Sie, sie sei mit Sklavenblut bezahlt“, spottete Lord Kippun.


  „Der Gedanke wäre nicht ganz abwegig.“


  „Diese Flexorette war ein Geschenk, das ich nun weiterschenke. Zufrieden?“


  Sadsh verneigte sich.


  „Es ist unhöflich, zu mäkeln, wenn man Geschenke bekommt. Bitte rechnen Sie mir an, dass ich nicht daran gewöhnt bin, in diesem Preisbereich beschenkt zu werden.“


  „Eine gute Flexorette ist mit Geld gar nicht aufzuwiegen“, belehrte ihn Lord Kippun.


  „Dann erlauben Sie mir, mich zu bedanken!“


  „Sie bedanken sich am besten, indem Sie fleißig trainieren.“


  Sadsh präsentierte seine neue Waffe und bettete sie dann andächtig in ihr bernsteingelbes Satinbett.


  Nach diesem kostbaren Geschenk und dem Training war an Schlaf gar nicht zu denken. Sadsh hatte die Waffe wieder im Schrank eingeschlossen. In seinem Raum konnte er sie nicht aufbewahren.


  Ohne sich wieder umzuziehen, machte er sich auf einen Ausflug durch die Abteilung. Dabei grübelte er immer wieder darüber nach, wie verwerflich es wohl war, sich von einem Mann wie Kippun beschenken zu lassen. Selbstverständlich würde er Sadsh daraus niemals einen Strick drehen. Das verbot nicht nur der Kodex, es hätte wahrscheinlich auch nicht zu Kippuns Ehrgefühl gepasst.


  Aber verpflichtete es ihn nicht doch irgendwie? Konnte man einen Mann organisierter krimineller Machenschaften überführen, von dem man grob geschätzt 200 000 Dollar geschenkt bekommen hatte?


  Pen Delvish fiel ihm ein. Wie gehörten diese beiden Teile zusammen?


  Und war Delvish wirklich ein alter Bekannter seines Onkels? Lord Kippun hatte Minas gekannt und angeblich persönlich geschätzt. Gehörte es sich für einen aufrechten Demokraten, mit Lord Kippun Kontakt zu pflegen? War es eine Flexorette-Freundschaft gewesen? Oder eine gut gepflegte Feindschaft?


  Sadsh wünschte sich, niemals diesen Sonder-Auftrag angenommen zu haben. Aber eigentlich war er auch nicht gefragt worden, ob er ihn haben wollte. Man hatte ihn geschickt und durfte kompromisslosen Einsatz erwarten.


  Sadsh grüßte den Ward im Rondell, der ihm verwundert nachstarrte und schlug den Weg zur Straße der Juwelen ein. Er erinnerte sich noch an die Zellennummer: 212.


  Da er am Morgen eingesetzt gewesen war, kannte er den Tagescode. Er tippte ihn ein. In der Zelle ging das Licht an. Die Tür schwang auf.


  Opal Delvish griff unter sein Kopfkissen, erkannte den nächtlichen Besucher und zog die Hand offen und leer wieder hervor. Zwei weitere Augenpaare starrten Sadsh an.


  Sadsh ging bis zur Doppelkoje, langte nach oben und seine Finger umfassten die schlanke Form einer Impulspistole. Auch er zog die Hand leer unter dem Kopfkissen hervor. Er wechselte einen Blick mit Opal.


  „Personenkontrolle!“, sagte er. „Anziehen und raus aus den Federn!“


  Opal gehorchte.


  Er folgte Sadsh nach draußen in den Gang. Sadsh drückte die Tür zu.


  „Das ist aber gefährliches Spielzeug“, sagte er. „Wenn ich das finden würde, dann würden sie dir dafür noch mal so um die 30 Monate geben. Und selbst wenn es ein anderer finden sollte, könnte er das nicht übersehen. Ich schlage vor, du verkaufst das Ding, bevor ich meinen Dienst antrete!“


  „Sie verstehen nicht.“


  „Ich verstehe mehr, als dir angenehm sein dürfte. Ich habe heute deinen Bruder kennen gelernt. Eine ausgezeichnete Küche, die er da führt.“


  „Ich habe davon gehört, dass Sie dort waren“, gab Opal zu.


  „Du könntest eine umständliche Prozedur verkürzen, wenn du mir sagst, wie hier der Schmuggel hier abgewickelt wird. Mir ist klar, wer die Strippen zieht, das musst du mir also nicht verraten. Aber ich will wissen, wie es gemacht wird.“


  Opal vergrub die Hände in den Taschen, als sei ihm kalt.


  „Sie spielen mit meinem Leben“, sagte er. „Oder mit Ihrem.“


  „Das Leben ist voller Risiken“, schnappte Sadsh. „Und ich bin dein Risiko, wenn du dich stur stellst!“


  „Dass Sie heute Nacht gekommen sind, um mir Fragen zu stellen, wird sich rumsprechen. Das allein wird mich schon in Schwierigkeiten bringen. Und wenn Sie´s weiter treiben, können Sie den Pathologen befragen, der meine Leiche seziert.“


  „Wenn diese Leute so rabiat sind, ist es dann klug, mit ihnen zu arbeiten?“


  „Sehr klug. Und jetzt gehe ich wieder in mein Bett! Oder lassen Sie mich mit der Waffe auffliegen, wenn´s Ihnen Spaß macht!“


  „Es macht mir keinen.“


  Sadsh öffnete ihm die Tür und schloss sie leise hinter ihm. Minutenlang stand er noch dort im Gang, ehe er sich doch dazu entschloss, schlafen zu gehen.


  


  


  


  Express


  
    
  


  


  Am folgenden Morgen machte er sich noch einmal auf den Weg zur Hauptverwaltung. Diesmal rief ihn niemand zurück. Er fand die Wäscheverwaltungsabteilung, deren Advisor über seinen Machtbereich mit einer Genauigkeit wachte, die Sadsh sich an anderer Stelle gewünscht hätte. An der Schranke gewährte man ihm nicht einmal Einlass. Advisor Morsel kam selbst, um Sadsh Identität zu überprüfen. Er zog missbilligend die Augenbrauen zusammen, als er die Uniform sah.


  „Sie sehen scheußlich aus, Mann!“, sagte er. „Es kann ja sein, dass Sie mit Kämpfen beschäftigt waren, aber man darf schon verlangen, dass sich ein Militär-Angehöriger rechtzeitig darum kümmert, eine neue Uniform zu beantragen! Haben Sie sich mit damit auf dem Boden gewälzt?“


  „Unter anderem“, sagte Sadsh. „Und ich habe vor über zwei Monaten eine neue Uniform beantragt.“


  „Ich werde das prüfen, Invador. Und dann werde ich Ihnen gegebenenfalls eine makellose Uniform ausgeben lassen. Diese haben Sie dann sauber gewaschen und faltenfrei an der Schranke abzugeben. Ich erwarte, dass Sie die Ersatzknöpfe und Zippverschlüsse vollzählig zurückgeben, oder belegen, wo und wann sie Ihnen abhandenkamen. Andernfalls wird Ihnen der Preis für dieses Zubehör vom Sold abgezogen. Klar?“


  „Vollkommen klar, Advisor.“


  „Finden Sie sich morgen früh um Punkt 6.30 Uhr hier ein!“


  „Ja, Advisor.“


  Sadsh grüßte zackiger, als es hier auf Dor sonst üblich war und erntete dafür einen misstrauischen Blick. Auf dem Rückweg amüsierte er sich darüber, dass es wahrscheinlich einfacher war, hier Edelsteine zu schmuggeln als einen Knopf zu unterschlagen.


  In geruhsamem Tempo lief er zum Express und verpasste ihn um wenige Sekunden. Achselzuckend lehnte er sich an die kalte Wand, um auf den nächsten zu warten.


  Verwundert löste er sich von seinem Halt, als schon nach weniger als einer Minute ein weiterer Wagen über die Trasse glitt. Dieser Wagen verlangsamte seine Fahrt kurz vor dem Streckenabschnitt, der über eine Brücke führte. Sadsh warf einen Blick auf die Energieanzeige am Kopf des Wagens. Sie leuchtete im üblichen Orangerot.


  Dann kam der Wagen fast zum Stehen, eine Tür öffnete sich, und jemand stürzte über die Absperrung in den Luftschacht unterhalb der Brücke.


  Die Tür glitt zu, der Wagen setzte sich in Bewegung und raste ohne anzuhalten durch den Haltepunkt.


  Sadsh rannte den Gang entlang, kletterte eine Not-Leiter hinauf, stieg von dort auf eine andere, die im Schacht nach unten führte und rutschte die letzten Meter einfach an den Stangen entlang. Seine Hände brannten.


  Er wusste, was ihn erwartete.


  Der Wagen war aus einer Umgehungsschleife gekommen, wo er gehalten hatte, bis Sadsh den Haltepunkt erreichte. Dieser Unfall war eigens für ihn arrangiert.


  Er sah die klebrig-rote Blutlache, die sich schnell ausbreitete und drückte ohne sonderliche Hoffnung die Sendetaste des Piepers. Dann umrundete er Opal, um abschätzen zu können, ob er es wagen konnte, ihn umzudrehen.


  Behutsam schob er ihm seine Finger unter die Wange.


  Der junge Mann war bewusstlos. Aus dem linken Ohr sickerte Blut. Blut lief auch aus Nase und Mund.


  Sadsh zog seine Waffe aus dem Halfter, löste einen Haftstreifen auf der Oberseite und eine winzige Nadel kam zum Vorschein. Daran hing ein Bläschen von Flohgröße, gefüllt mit einem Kreislaufstabilisator. Sadsh suchte eine oberflächlich verlaufende Vene auf der Innenseite des Handgelenks und schob die Nadel durch die Haut. Das Bläschen leerte sich sofort. Die Nadel fiel ab. Sadsh steckte die Waffe wieder ein. Er war überrascht und erleichtert, als kurz darauf ein Schweberad neben ihm hielt.


  „Dachte, Sie wären in Schwierigkeiten, Invador“, sagte Tuiler. „Ich hatte gerade Bereitschaft. Ist das einer unserer Jungs?“ Er beugte sich vor. „Ach, du Scheiße!“


  „Jemand warf ihn aus dem Express“, erklärte Sadsh. „Mir genau vor die Füße. Und es fragt sich, wie er schnell genug Hilfe bekommt. Könnten Sie zurück düsen und Lord Kippun bitten, mir einen Gefallen zu tun? Sagen Sie ihm, was passiert ist. Er weiß dann schon, was ich will. Und dann kommen Sie mit einem zuverlässigen Mann und einer Trage.“


  „Ich fordere die Trage lieber gleich an. Der verblutet uns. Und Sie können über meine Gerät direkt mit Lord Kippun sprechen. Er hat einen Rufkanal für den Fall, dass er besonders Wünsche ans Rondell durchgeben möchte.“


  Tuiler rief die Abteilung, orderte die Trage und stellte eine andere Frequenz ein. Lord Kippuns Bild erschien auf dem Display.


  „Invador?“, sagte er höflich.


  „Ich brauche Ihre Hilfe“, sagte Sadsh. Er hatte sich bis zur Schachtwand zurückgezogen, damit Tuiler ihn nicht verstand. „Ich habe hier einen Schwerverletzten. Wenn ich den ins Zentralkrankenhaus fliegen lasse, ist der längst tot, bis er ankommt. Er könnte es bis auf Ihren Medimaten schaffen.“


  „Ich verstehe“, erwiderte Lord Kippun. „Aber meinen Medimaten gibt es offiziell nicht.“


  „Diesen Unfall auch nicht“, sagte Sadsh.


  „Ich erwarte Sie also.“


  Es dauerte Sadsh viel zu lang, bis endlich der Mann mit der Trage kam. Dann mussten sie den Weg bis zur Abteilung zurücklegen, den Gang hinauffahren und endlich kamen ihnen die Leibwächter entgegen. Sie übernahmen die Trage und brachten sie in den Trainingsraum. Blut lief auf das Parkett und es wirkte wie eine Entweihung der polierten Fläche.


  Die Trage wurde in die Kammer eingesetzt, damit der Medimat selbst entschied, ob er den Verletzten noch einmal umlagern konnte, ehe er ihn versorgte.


  Der Medimat lagerte ihn nicht um.


  Ein langer Ausdruck lief geräuschlos aus dem Ausgabeschlitz. Nadeln drangen in Blutgefäße ein. Sonden saugten Blut und Gewebetrümmer ab. Auf dem Schirm erschienen Symbole. Kurven flackerten.


  Lord Kippun nahm einen Einmalinjektor aus einem Fach, brachte Sadsh dazu, sich auf die Bank zu setzen und injizierte ihm Anti-Schock.


  „Sollte ein Mann mit Kriegserfahrung nicht ein bisschen stabiler sein?“, fragte er.


  „Vielleicht“, sagte Sadsh. „Aber das hier ist meine Schuld!“


  „Gerade dann“, sagte Lord Kippun. Er las den Ausdruck. „Schädelbasisbruch. Hm. Der Medimat wird eine Menge Mikrochirurgie erledigen müssen. Blut sickert aus einem Gefäß im Gehirn. Wenn er diese Blutung in den Griff bekommt, könnte noch etwas zu machen sein. Diverse Rippenbrüche und Lungenverletzungen machen die Prognose nicht gerade besser. Dagegen sind die restlichen Brüche eher Bagatellen.“


  Sadsh nickte. Er spürte die Wirkung des Anti-Schock nicht besonders. Er blieb auf der Bank sitzen als Wills kam. Der Advisor wurde sehr blass, als er Opal Delvish auf der Therapiefläche liegen sah.


  „Tuiler sagt, ein Unfall! Was ist passiert?“


  „Er fiel aus dem fahrenden Express“, sagte Sadsh. „Ich sah ihn stürzen und holte Hilfe.“


  „Schädelbasisbruch“, soufflierte Lord Kippun. „Bedenkliche Prognose.“


  „Oh, je“, sagte Wills. „Dieser Junge musste ja immer irgendwo herum klettern und irgendwelche Dinge demontieren, um sie unter der Hand zu Geld zu machen. Er hat wohl nicht gesagt, wie das passieren konnte?“


  „Nein. Er war sofort bewusstlos“, sagte Sadsh.


  „Danke, dass Sie uns Ihren Medimaten zur Verfügung stellen, Mylord!“


  Lord Kippun nickte nur. Er studierte die Ausdrucke.


  „Was melde ich denn nun?“, fragte Wills. „Ich müsste den Jungen doch ins Krankenhaus fliegen lassen! Ich kann nicht gut sagen, er wäre hier ausreichend versorgt.“


  Lord Kippun sah auf.


  „Darüber würde ich mir keine Gedanken machen, Advisor Wills. Sie können ihn gleich als tot melden. Bei der Erstversorgung trat der Tod ein.“


  „Meinen Sie, er hat keine Überlebenschance?“


  „Sie liegt nach Kalkulation des Medimaten im Augenblick bei 9,4 %. Da würde ich es nicht als voreilig betrachten, schon mal die Formulare fertig zu machen. Sie haben einen Zeugen, und die Verletzungen rechtfertigen die Annahme eines Ablebens vor dem Eintreffen der Bereitschaft. Wie ich die Pathologen des Zentralkrankenhauses kenne, werden die kaum einen Blick riskieren, wenn die Sachlage eindeutig ist. Und es ist ja ein Gefangener – kein Ward, und schon gar kein Offizier.“


  „Sie haben Recht, Mylord. Ich warte eine Viertelstunde und ziehe mir schon mal die Formulare.“


  „Tun Sie das, Advisor.“


  Wills kehrte in sein Büro zurück.


  Sadsh stand auf.


  „So, Mylord“, sagte er. „Jetzt wollen wir einmal darüber reden, wie es mit der Lücke zwischen Theorie und Praxis aussieht!“


  Der Leibwächter interpretierte den Ton richtig. Er zog die Waffe und richtete sie auf Sadshs Stirn. Lord Kippun machte nur ein leises, schnalzendes Geräusch und die Waffe verschwand wieder im Holster.


  „Reden Sie weiter, Sadsherell!“


  „Sie sagten, es wäre nicht Ihre Art, töten zu lassen. Wie nennt man aber dann einen arrangierten Unfall? Soll man glauben, er sei nicht auf einen tödlichen Ausgang hin geplant gewesen? Dann hätte man ihn nicht über dem Lüftungsschacht hinauswerfen dürfen.“


  Lord Kippun runzelte die Stirn.


  „Deute ich Ihren Ton und Ihre Worte richtig, wenn ich eine Anklage herauslese?“


  „Ja!“


  „Wie komme ich zu der fragwürdigen Ehre, Ihr Lieblingsschurke zu sein?“


  „Wer finanziert diesen ganzen Haufen hier? Wer zieht die Fäden? Wer hat Geld und Macht? Ich wünschte, ich hätte Sie schon gestern offen darauf angesprochen! Dann hätte das alles nicht passieren müssen. Hätte er Ihnen wirklich so gefährlich werden können?“


  „Ich kenne diesen Mann nicht einmal. Und so schmeichelhaft ich Ihre Worte auch finde, was Geld und Macht anbelangt, muss ich die Verantwortung für diesen Unfall zurückweisen!“


  „Ich stelle die Frage anders, Lord Kippun: Ist es nicht so, dass Sie den Edelsteinschmuggel hier kontrollieren, oder wegen mir, kontrollieren lassen?“


  Lord Kippun bat seinen Leibwächter, Tee zu machen.


  „Invador Sadsherell!“, sagte er dann. „Für einen Flexorett sind Sie zu voreilig. Sie sehen ein Fädchen irgendwo und zerren sofort daran, um das Gewebe aufzudröseln. Ich kann mir durchaus vorstellen, wie Sie auf diesen Gedanken verfallen konnten, aber er rechtfertigt keine schmeichelhafte Beurteilung Ihrer Intelligenz.“


  „Wollen Sie damit sagen, Sie seien nicht der Mann, der hinter dem Edelsteinschmuggel steckt?“


  „Genau das möchte ich sagen, Invador.“ Lord Kippun nahm die Tasse aus der Hand des Leibwächters und schnupperte in den aufsteigenden Dampf. „So soll Tee sein“, sagte er. „Klar und doch tief. – Ihren Hypothesen hingegen mangelt es erheblich an Tiefe, Invador. Sie kennen mich kaum. Sonst wüssten Sie, dass ich mich mit Geschäften dieser Größenordnung nicht abgebe.“ Ein kaum merkliches Lächeln erschien. „Wenn ich hier Schmuggel organisieren würde, Sadsherell, dann besäße er andere Ausmaße. Das sollten Sie bereits jetzt erkannt haben.“


  Sadsh sank auf die Bank zurück.


  „Wer dann?“, fragte er.


  Lord Kippun hob leicht die Schultern.


  „Ich habe mich mit dieser Frage bisher nicht auseinandergesetzt.“


  „Geben Sie mir Wort als Flexorett?“


  „Sie sind ein Mann in einem Zustand äußerster seelischer Anspannung, Invador, sonst müsste ich annehmen, dass sie mich beleidigen wollen. Aber so komme ich Ihnen entgegen. Sie haben mein Wort.“


  Sadsh seufzte.


  „Es tut mir leid!“


  „Trinken Sie Tee!“, befahl Lord Kippun. „Sie brauchen etwas, das Ihren Geist klärt.“


  Sadsh nahm die Tasse entgegen, die ihm der Leibwächter brachte und trank heiße Flüssigkeit, die nach Gras und Erde schmeckte. Danach fühlte er sich wacher.


  „Ich werde Ihnen noch ein Stück weiter helfen“, sagte Lord Kippun. „Es ist evident, dass niemand Edelsteine aus Bergwerken schmuggeln kann, in denen Strafgefangene arbeiten, ohne Wachpersonal zu beteiligen. Folglich dürfte es sehr schwierig werden, Ihren jungen Freund lebend in ein Krankenhaus zu bringen, das ebenfalls zum Gefängnis gehört. Spätestens dort würde er… sagen wir es so: An den Folgen sterben. Falls er Ihnen als Zeuge nützen soll, müssen Sie ihn hier rauskriegen und ihm eine andere medizinische Versorgung sichern. Und das wiederum kann nur funktionieren, wenn niemand davon weiß.“ Lord Kippun nahm einen Schluck Tee. „Und daher schlage ich vor, Sie informieren Advisor Wills jetzt darüber, dass der junge Mann soeben verstorben ist.“


  Sadsh hätte beinahe Tee verschüttet.


  „Und dann?“


  „Dann stelle ich Ihnen einen meiner Schweber zur Verfügung, damit die Leiche sofort ins Zentralkrankenhaus überführt wird, um dort auf mögliche Unfallursachen untersucht zu werden. Meine Schweber fliegen per Autopilot. Bedauerlicherweise wird der Schweber vom Kurs abkommen und abstürzen.“


  „Dann haben wir eine echte Leiche, die auch noch über ein paar Quadratmeilen verstreut ist!“


  „Das wird man annehmen. Sie fliegen mit einem zweiten Schweber. Wir müssen nur eine Möglichkeit finden, den Jungen versorgen zu lassen, ohne dass er gefunden wird.“


  „Ich kenne jemanden, der das möglicherweise übernehmen würde“, sagte Sadsh. „Aber es wird Feinplanung erfordern, um die Sache geheim zu halten.“


  „Ricardo wird Ihnen behilflich sein“, sagte Lord Kippun und wies auf seinen Leibwächter. „Er hat den Transport der Flexoretten organisiert und kennt alle Tricks.“


  „Warum helfen Sie mir?“, fragte Sadsh.


  Lord Kippun verneigte sich.


  „Ich könnte behaupten, Sie einfach beschämen zu wollen. Aber tatsächlich könnte ein Moment kommen, in dem ich Sie daran erinnern muss, dass Sie mir etwas schulden. Sie haben befürchtet, ich könnte Sie durch das Geschenk einer Flexorette verpflichten wollen. Nichts läge mir ferner. Aber ich sehe Anlass, Sie mir zu verpflichten. Und gerade jetzt werden Sie sich auf diesen Handel einlassen müssen.“


  „Das werde ich wohl“, sagte Sadsh.


  


  


  


  Vertrauen


  
    
  


  


  Sadsh hatte seine Recherchen sehr vorsichtig betrieben. Von einem öffentlichen Gerät aus war er in das amtliche Netz vorgedrungen, hatte sich die Adresse herausgesucht und fuhr nun mit einem Robotaxi zur Auffangstelle Ron II. Er ließ sich als Bob Varga melden.


  Tercera lachte, als sie ihn sah.


  „So eine prompte Reaktion hätte ich nicht erwartet.“


  „Prompte Reaktion?“, fragte Sadsh verwirrt.


  „Haben Sie meine Post nicht bekommen?“


  „Nein.“


  Sie stemmte die Hände in die Taille. „Warum sind Sie dann hier?“


  „Was haben Sie mir geschickt?“


  „Einen richtigen Achat von Dor.“


  Sadsh überlegte, ob er dahinter irgendetwas vermuten sollte. Und was? Dann warf er die Vorsicht über Bord.


  „Würden Sie mir bei einer gefährlichen Sache helfen?“


  „Warum sollte ich das?“


  Sadsh wies auf ihren Kittel.


  „Sie sind Ärztin. Ich glaube, es gehört zum Berufsethos, Verletzte zu behandeln, auch wenn die Sache illegale Aspekte hat.“


  „Ich hatte gestern gar nicht den Eindruck, dass Sie der Typ für illegale Aktionen sind. Ich hätte eher geschworen, dass Sie ein bisschen steif, sehr pflichtbewusst und bestimmt nicht korrupt sind. Da sieht man mal wieder, wie man sich täuschen kann!“


  „Sie würden mir wahrscheinlich nicht glauben, dass es hier eher um die Bekämpfung von Korruption geht.“


  „Nein. Würde ich Ihnen nicht glauben“, sagte sie offen.


  „Tun Sie´s trotzdem? Es ist ein Schwerverletzter, der schon von einem Medimaten erstversorgt wurde. Er hat einen Schädelbasisbruch und eine Menge anderer Brüche.“


  „Was ist ihm passiert?“


  „Jemand warf ihn aus einem Fahrzeug und über eine Brücke.“


  „Und was mache ich, wenn jemand Ihren Schwerverletzten bei mir entdeckt?“


  „Dann sagen Sie, ich hätte Ihnen alle erdenklichen Lügen aufgetischt. Schieben Sie mir die Verantwortung zu!“


  Tercera seufzte.


  „Und wenn ich mich weigere, Ihnen zu helfen?“


  „Dann wird der Mann sterben.“


  Tercera schaltete die Anzeige an der Tür auf Rufbereitschaft.


  „Ich sehe mir Ihren Mann an.“


  Im Schweber ging sie neben der Trage in die Hocke.


  „Sie hätten ihn nicht transportieren dürfen!“


  „Ich hatte keine andere Wahl.“


  Tercera las die Ausdrucke, die Sadsh ihr reichte. Sie stellte den Infusor neu ein, nahm ein Röhrchen aus der Tasche und scannte die Hirnfunktion. Dann holte sie ein Ledertäschchen hervor, zog eine goldene Nadel heraus, zog mit dem Finger eine unsichtbare Linie über dem Körper und stach die Nadel plötzlich zwei Finger tief ein. Auf eine zweite Nadel steckte sie etwas Rundes, ehe sie einstach. Es gab einen kleinen Blitz.


  „So! Das dürfte ihn stabilisieren.“


  „Ist das Akupunktur?“, fragte Sadsh besorgt.


  „Elektromoxibustion. Nach Remier. Und erzählen Sie mir jetzt bitte nichts über Verbote und Verordnungen! Sind wir uns nicht einig, dass die ganze Sache illegal ist?“


  „Sie sollen ihn aber nicht umbringen!“


  Ihr Seitenblick war mindestens so scharf wie die Nadeln.


  „Sie verstehen nichts davon! Sind wir uns auch darüber einig?“


  „In Ordnung“, sagte Sadsh beschwichtigend.


  Er half Tercera, die Trage bis zur Notaufnahme zu bringen, als aus dem Büro daneben eine Assistentin erschien und Opal mit professionellem Interesse musterte.


  „Ein Flüchtiger“, sagte Tercera zu ihr. „Keine Datenaufnahme.“


  „Gut“, sagte die Assistentin. Sie sah fragend auf Sadsh in seiner auffälligen Uniform.


  „Wollen wir nicht wissen“, sagte Tercera.


  „Gut“, wiederholte die Assistentin und fuhr eine Therapiefläche aus.


  Tercera las die Informationen ihrer eigenen Geräte und programmierte den Ablauf der Heilbehandlung.


  „Das ist eine böse Sache“, sagte sie. „Ich kann nichts versprechen. In drei Tagen wissen wir, ob wir ihn wieder hochkriegen. Er wird dann aber in jedem Fall Funktionsaufbau brauchen. Den können wir nicht machen. Und der kostet Geld, wenn der Mann keiner Versicherungsnummer zugeordnet werden darf.“


  „Es könnte Geld da sein. Das werde ich bis dahin herausgefunden haben. Ich werde den Verwandten Ihren Mail-Kontakt geben. Ist das für Sie in Ordnung?“


  Sie nickte.


  „Aber keine Besuche.“


  Sadsh bedankte sich, doch Tercera schien ihm nicht einmal zuzuhören. Sie diskutierte mit ihrer Assistentin über irgendeinen Aspekt der vielen Daten. Also verließ Sadsh die Auffangstation und flog nach Ron I.


  


  Der Gnom auf dem Display winkte ihm mit der üblichen guten Laune zu.


  „Schön, dass Sie uns wieder beehren“, quiekte er.


  Aber im Lokal selbst war man offensichtlich anderer Meinung. Die beiden Jungen standen nicht an der Tür. Die Tische waren alle unbesetzt. Als Sadsh die Theke erreichte, ging das Licht aus.


  Jemand riss ihn zu Boden.


  Dann ging das Licht wieder an.


  Pen Delvish kniete über Sadsh, eine Laserpistole gegen seine Schläfe gedrückt. Er schob mit der freien Hand die Nachtsichtbrille aufs Haar.


  „Sie es wagen es tatsächlich, hier aufzutauchen?“, zischte er.


  „Wie Sie sehen“, sagte Sadsh. „Ich bin aber nicht hier, um Sie zu provozieren. Ich habe einen Mail-Kontakt für Sie und … “


  „Röste ihn, Pen“, sagte die Frau, deren aufgeklebter Zwergenbart dem Ganzen einen Anstrich unfreiwilliger Komik gab. Aber Sadsh war es nicht nach Lachen zumute.


  „Machen Sie langsam! Ich schätze, Sie haben Nachricht vom Gefängnis, aber die ist nicht vollständig. Sie sollten mir zuhören!“


  „Ich höre zu“, fauchte Pen Delvish. „Aber Sie brauchen mir nicht zu erzählen, es wäre irgendjemandes Schuld! Sie haben ihn umgebracht! Mit Ihrer verdammten Schnüffelei und ihrer Ungeduld haben Sie ihn umgebracht!“


  „Beinahe“, sagte Sadsh. „Opal ist bei einer Freundin, einer Ärztin, die sich um ihn kümmert. Sie konnte nicht garantieren … “


  „Er lügt“, rief die Frau.


  „Ich habe den Ausdruck des Medimaten in der Tasche. Opal ist sehr schwer verletzt, aber er hat eine Überlebenschance. Und ich wollte Ihnen sagen, wo er ist und wie Sie sich dort melden können.“


  „Geben Sie mir den Kontakt“, sagte Pen. „Und machen Sie keinen Fehler!“ Er ließ die Frau anrufen und kurz darauf hörte man sie am Kommunikationsgerät stammeln und schluchzen. Sadsh hoffte inständig, dass Opal nicht in der Zwischenzeit gestorben war.


  Weinend kam sie hinter der Theke hervor.


  „Er lebt“, flüsterte sie. „Ich habe ihn gesehen.“ Sie presste ein großes Tuch gegen die Augen.


  Pen Delvish ließ Sadsh aufstehen, nicht ohne ihm vorher einen Tritt in die Rippen zu verpassen.


  „Glauben Sie nicht, die Sache sei damit erledigt!“


  „Wie wär´s, wenn Sie sich an die Burschen halten, die Ihren Bruder da runter gekippt haben?“


  „Das ist eine andere Sache.“


  „Hören Sie! Wenn Sie mir sagen … “


  „Raus“, sagte Pen. „Sofort raus, oder ich fackle Ihnen den Arsch ab!“


  


  Sadsh flog zurück und meldete den Absturz des Schwebers. Er erwartete Fragen und einen dicken Stoß neuer Formulare, aber Wills hatte schon ein neues Problem.


  „Blöd“, sagte er. „Aber der arme Junge war ja bereits tot. Ich kümmere mich um die Abwicklung. Es wird Fragen geben und Ihre Unterschrift muss auf mindestens fünf oder sechs andere Papiere. Das bereite ich alles vor. Ehrlich gesagt wird die Nachricht niemand vom Stuhl reißen. Delvish ist der siebte Todesfall in diesem Monat. Die Bergwerksgeschichte erregt die Gemüter viel mehr. Natürlich sind ein paar unserer Jungs schockiert. Aber es war eben ein dummer Unfall.“


  Sadsh hätte sagen können, dass es sehr wohl Leute gab, denen Opal nicht gleichgültig war, aber er legte keinen Wert darauf, Pen Delvish hier zu erwähnen. Er schwieg.


  „Ich habe eine neue Aufgabe für Sie. Wir haben schon wieder Besuch. Diesmal ist die Sache wohlmöglich noch ein wenig heikler. Lady Kippun ist vor einer Stunde eingetroffen. Sie ist die jüngste Tochter Seiner Lordschaft. Wir dürfen sie nicht allein mit ihrem Vater sprechen lassen, aber diese Angelegenheit erfordert Fingerspitzengefühl. Man kann keinem von beiden so einfach den Mund verbieten. Ich kann Lord Kippun auch nicht sagen, er solle seine Tochter bitteschön nicht in die Arme schließen.“


  „Warum eigentlich nicht?“, dachte Sadsh. Er sagte es nicht.


  Wills sah auf die Uhr.


  „Wir können die Dame nicht länger warten lassen. Ich habe Lord Kippuns Meinung eingeholt. Er wäre einverstanden, wenn Sie bei dem Gespräch zwischen ihm und seiner Tochter anwesend wären. Sie werden bestimmt taktvoll mit der Sache umgehen, Sadsherell. Sie haben ja gezeigt, dass Sie das können. Ich würde es selbst tun, aber die junge Dame mag mich nicht.“ Wills lächelte angestrengt. „Das hat sie mir selbst vorhin gesagt. Was soll man einer Lady Kippun daraufhin erwidern? Bitte kommentieren Sie die Garderobe der Dame nicht! Dabei habe ich wohl beim letzten Mal ein Fettnäpfchen erwischt.“


  „Ich werde mir Mühe geben, Advisor“, sagte Sadsh.


  Er stellte sich auf ein geschlitztes Designerkleid ein und hätte nun doch beinahe gelacht, als er ins Wartezimmer geführt wurde.


  Lady Kippun stand am virtuellen Fenster und sah den animierten Schwalben zu. Sie trug ein dunkelgrünes Jackett, einen kurzen Rock, schwarze Socken und Lackschuhe. Sadsh schätzte sie von hinten auf dreizehn Jahre, aber als sie sich umdrehte, korrigierte er sich auf sechzehn.


  „Lady Kippun“, sagte er neutral.


  Sie sah ihn aus dunklen Augen an.


  „Es ist die Schuluniform. Wir sind verpflichtet, sie in der Öffentlichkeit zu tragen.“


  Sadsh zupfte an seiner eigenen Uniform.


  „So wie wir. Manchmal ist es recht lästig.“


  Lady Kippun lächelte.


  „Immerhin haben Sie da diese Clips“, sagte sie. „Es sähe aber, glaube ich, überheblich aus, wenn wir analog dazu Clips für überdurchschnittliche Schulleistungen trügen.“


  „Hätten Sie dann viele?“


  „Ungefähr so viele wie Sie.“


  „Ihr Vater erwartet wahrscheinlich überdurchschnittliche Leistungen“, sagte Sadsh in Erinnerung an das Flexorette-Training.


  „Ja. Er ist ziemlich elitär. Können wir nun zu ihm gehen?“


  „Natürlich.“


  Sadsh begleitete sie bis zum Raum 108. Einer der Leibwächter wartete dort schon. Er wollte dem Mädchen die Hand küssen, aber sie machte einen Schritt zur Seite.


  „Du weißt doch, Loll“, sagte sie. „Ich könnte dir etwas zustecken.“


  Der Leibwächter nickte.


  „Ich vergaß, Lady Kippun. Ihr Vater wartet im Trainingsraum.“


  Das wunderte Sadsh. Er öffnete ihr per Fingerabdruck die Tür und der zweite Leibwächter grüßte respektvoll, verneigte sich und ging nach draußen. Die Tür schloss sich. Nun war Sadsh mit Lord Kippun und seiner Tochter allein.


  „Wie war dein Flug, Niwa, Liebes?“, fragte Seine Lordschaft.


  „Lausig“, erwiderte seine Tochter.


  Sie ging an ihm vorbei bis zum Medimaten, klappte ein Fach auf, zog etwas Schwarzes heraus und sagte: „Verlangen es die Vorschriften, dass Sie mir beim Umziehen zusehen, Invador?“


  „Wahrscheinlich“, sagte Sadsh und drehte sich schnell zur Tür. Er wandte erst den Kopf, als Lady Kippun wieder in seinem Blickfeld erschien. Sie trug einen eng anliegenden Flexorett-Anzug und Hallensportschuhe. Ihr dunkles Haar steckte sie mit einer Brillantspange auf. Ihr Vater warf ihr eine Freeman-Gold zu und sie fing die Waffe aus der Luft.


  „Geborenes Mitglied“, sagte Sadsh. „Ich hätte daran denken sollen.“


  „Ich bemerke nicht zum ersten Mal, dass Sie sich oft zu wenig Zeit zum Denken nehmen“, sagte Lord Kippun. „War Ihre Reise erfolgreich?“


  „So weit, ja.“


  Lord Kippun ging plötzlich zum MacMason-Angriff über. Seine Tochter wich ihm aus und erwiderte mit einem Freeman-Ausfall.


  „Deine Schritttechnik ist sauberer“, lobte der Vater. „Du kannst aber doch kaum Zeit zum Üben gehabt haben.“


  „Gar keine. Ich gehe die Folgen eben jeden Abend durch, wenn ich im Bett liege.“


  „Gut. Warst du auf Khira?“


  „Ja.“


  Sie wechselten acht schnelle Schläge. Die Entladungen zuckten an den Klingen entlang.


  „Ist alles zufrieden stellend verlaufen?“


  „Ja.“


  „Du kannst vor Invador Sadsherell offen sprechen. Wie viel habt ihr zusammengebracht?“


  „Weniger, als ich angestrebt hatte: Rund 72 Millionen.“


  „Nun, das ist durchaus akzeptabel. Hast du Lord Hasfel getroffen?“


  „Ja. Er war anmaßend und so blau wie der Himmel über Novos. Ich habe nur fünf Minuten mit ihm gesprochen. Er nannte mich ständig liebes Kind und du weißt, dass ich das nicht leiden kann.“


  Wieder schlugen die Klingen gegeneinander.


  „Es müssen Unterschriften geleistet werden“, sagte Niwa dann. „Ich bin nicht volljährig. Es ist schon anstrengend genug, das Geld zu transferieren. Abheben ist unmöglich. Alles muss Geradon machen, aber er scheint mir nicht hundertprozentig verlässlich. Ich schlage vor, ihm eine Rente auszusetzen und ihn loszuwerden!“


  „Und wen nehmen wir dann?“


  Lord Kippun traf Niwa an der Wange und sie peitschte ihm ihre Klinge im Gegenangriff über die Unterschenkel, zerschnitt den Stoff der Hose und Blut lief auf die schwarzen Schuhe. Lord Kippun schwang herum und schleuderte seine Flexorette.


  Niwa warf sich nach vorne, überschlug sich, tauchte unter der Klinge hinweg und zwang Lord Kippun zu einem eiligen, kreisförmigen Rückzug, bei dem er die Flexorette aufheben konnte.


  „Nicht schlecht!“, sagte er atemlos.


  Er schaltete den Medimaten ein, ließ den Kratzer auf Niwas Wange behandeln und setzte sich dann, damit das Gerät seine blutenden Schnitte schloss.


  Danach setzte er sich zu Sadsh auf die Bank.


  „Die Gelegenheit kommt etwas früher, als erwartet. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Ellys Sadsherell.“


  „Wenn es etwas ist, was mir möglich ist“, erwiderte Sadsh.


  „Ich stelle Ihnen eine Vollmacht aus. Sie fliegen mit meiner Tochter nach Ron II. Dort gibt es eine Filiale der Kappa-Service-Bank. Dort schalten Sie mit der Vollmacht mein Konto frei, das dort unter meinem bürgerlichen Namen geführt wird, lassen das Geld von der Hauptstelle auf Del hierher transferieren und heben die 72 Millionen ab, sobald sie da sind. Das wird zwei Tage dauern. Das Geld zahlen Sie dann bei der Kredit-und Boden-Bank auf ein anonymisiertes Konto wieder ein. Sie werden es in 10 oder 12 Barcards bekommen, so dass Sie keine Koffer herumschleppen müssen.“


  „Zweiundsiebzig Millionen Delische Dollar?“, fragte Sadsh, dessen Magen sich zu einem sehr kleinen Ball zusammen krampfte.


  „Wo denken Sie hin, Sadsherell! Dafür wäre die Mühe ein bisschen übertrieben. Nein, ich meine selbstverständlich 72 Millionen Gedon-Einheiten.“


  „Sie sehen weiß aus, Invador“, sagte Lady Kippun.


  „Ich bin weiß. Und dabei weiß ich gar nicht, worüber ich mich mehr aufrege! Darüber, dass ich das Vermögen eines Erzmonarchisten hin und hertragen soll, oder darüber, dass Sie mir so viel anvertrauen wollen.“


  Lord Kippun zuckte die Achseln.


  „Ich schätze Sie, Sadsherell. Trotzdem würde ich Sie natürlich nicht mein Vermögen herumtragen lassen. Das sind nur die Steuereinnahmen des ausgelaufenen Kalenderjahres.“


  „Sie sind abgesetzt und bekommen noch die Steuereinnahmen?“, fragte Sadsh.


  „Ja. Das ist durchaus kein Novum. Irgendwann gab es das in der so genannten Neuzeit in Schottland und erst vor fünfzig Jahren wurde es auf Falacon genauso gehandhabt. Die Leute zahlen doppelte Steuern. Einmal an meine Bevollmächtigten – per Barcard. Und einmal an die neue Regierung – per Einzugsermächtigung.“


  „Einem Demokraten sollten Sie so etwas schonender beibringen!“


  „Demokratie oder Lordsverwaltung – die Summen sind eben relativ gesehen hoch.“


  „Ja, schon. Aber Steuerzahler, die freiwillig das Doppelte berappen?“


  „Nicht alle zahlen“, sagte Niwa. „Und ein wenig Mühe macht es auch.“


  „Kein Wunder! Ich fliege also mit Lady Kippun nach Ron II und hebe 72 Millionen GE von einem Konto ab, das Sie gar nicht haben dürften, und zahle es auf ein anderes ein, das dann durch den anonymen Abschluss vor Zugriff gesichert ist?“


  „So ist es.“


  „Ich könnte abhauen und mir davon … na, eine Station kaufen.“


  „Sie sind ein Sadsherell und noch dazu ein ziemlich typischer. Sie werden nicht abhauen.“


  „Und wenn uns jemand überfällt?“, fragte Sadsh, plötzlich panisch bei dem Gedanken, jemand könnte ihm die gesamten Steuereinnahmen einer Lordschaftsprovinz entreißen und damit verschwinden.


  „Niemand weiß davon. Und wenn es weg ist, ist es eben weg. Rückschläge kommen vor. Geben Sie es bei einem Überfall lieber her, bevor jemand auf den Gedanken kommt, auf Niwa zu schießen!“


  „Mir ist schwindlig.“


  „Er ist ziemlich knuddelig!“, sagte Niwa. „War Minas genauso?“


  „Nein“, sagte Lord Kippun. „Minas war so scharf und so elastisch wie ein Flexoretteklinge. Und er konnte durchaus mit größeren Summen umgehen. Aber er war ein Ehrenmann. Und das ist Ellys Sadsherell auch.“


  Sadsh fragte sich, ob das stimmte.


  Was genau war ein Ehrenmann? Eine Million – eine solche Summe hätte ihn vielleicht verlocken können. Aber bei 72 Millionen streikte sein Vorstellungsvermögen. Kippun hatte recht: Er würde damit nicht weglaufen. Aber würde sich entsetzlich unwohl fühlen, bis er es wieder eingezahlt hatte. Er, Ellys Sadsherell, der hier auf Dor war, um Schmuggel von Edelsteinen im Wert von jährlich ein oder zwei Millionen Delischen Dollar zu unterbinden, würde zwischendurch einfach so 72 Millionen Gedon-Einheiten in der Hosentasche herum tragen!


  Das ließ für die Zukunft jede Menge weitere Verwicklungen befürchten, die sich mit seinem Auftrag in die Quere kommen mussten.


  


  


  


  Edle Steine


  
    
  


  


  Als er in seinen Raum zurückkam, fand er vor der Tür ein kleines Paket, dessen leuchtend rosafarbener Aufkleber zeigte, dass es zu Kontrollzwecken geöffnet worden war. Sadsh las den Absender. Tercera hatte ihm einen Achat der Nacht geschickt.


  Er klappte den Deckel auf. In einem Nest aus Moos lag ein unansehnliches, grau-schwarzes Gebilde mit einer Maserung, die man mehr ahnte als sah. Daneben steckte ein kleiner Zettel.


  Sie haben sich für einen Achat von Dor entschieden. Dieser Stein wird Sie ein Leben lang begleiten. Er wurde noch von keiner Hand berührt. Spezielle Greifarme bergen und transportierten Ihren Stein bis zu Ihnen. Tragen Sie ihn 24 Stunden am Körper und er wird Sie immer wieder erkennen. Dorische Achate, auch Achate der Nacht genannt, leuchten im Dunkeln, wenn sich ihr Besitzer nähert. Sie gelten als Schutz- und Heilsteine und sind seit ihrer Entdeckung begehrte Sammlerstücke, denn jeder von ihnen ist einzigartig. Heute haben Sie einen Freund gewonnen!


  „Den habe ich wahrscheinlich auch dringend nötig“, sagte Sadsh amüsiert. „Aber ein Stein ist ein verdammt schweigsamer Freund.“


  Unten im Päckchen lag eine Lederschnur mit einem speziell konstruierten Knoten, in dem Achat so eingefügt werden konnte, dass er die Haut berührte und doch sicher befestigt war.


  Sadsh nahm die Platinkette ab, verglich die beiden Steine und fand die Fälschung reizvoller als das Original. Trotzdem hängte er sich Terceras Geschenk um. Das war er ihr wohl schuldig. Wieso musste er jetzt daran denken, welche medizinischen Indikationen ihm die Karte verraten hatte?


  Er lachte über sich selbst.


  Nachdem er das Licht ausgemacht hatte, holte er den Stein unter seinem Unterhemd hervor. Er starrte in die Dunkelheit, bis seine Augenwinkel brannten. Kein Leuchten. Keine spektakulären Effekte.


  Achselzuckend steckte er ihn wieder fort.


  Am nächsten Morgen hätte er in ihn beinahe in der Dusche liegen gelassen. Achtlos hängte er ihn sich noch schnell um. Er verließ die Abteilung, um seine neue Uniform abzuholen. Mit dem Advisor der Wäscheabteilung war nicht zu spaßen. Er wollte auf keinen Fall zu spät kommen.


  Auch diesmal wurde er von oben bis unten gemustert. Er vermochte keine Rechenschaft über seine verlorenen Knöpfe abzulegen und musste deswegen tatsächlich mehr Formulare ausfüllen als bei Opals vermeintlichem Tod. Ungeduldig setzte er seine Unterschrift unter ellenlange Erklärungen. Man händigte ihm dann wirklich eine original eingeschweißte Uniform der richtigen Größe aus. Sie fühlte sich ungewohnt und steif an.


  Sadsh löste die Clips von der Getragenen und überlegte plötzlich, ob er sie nicht lieber behalten hätte. Er fragte den Advisor, der ihn daraufhin ansah, als beabsichtige Sadsh Kameradendiebstahl.


  „Die Uniform ist Eigentum der Vereinten Republiken“, schnarrte er vorwurfsvoll. „Sie haben sie wieder abzugeben. Im Übrigen werden Ihnen wegen fehlender Zubehörkleinteile 28,54 Delische Dollar vom Sold des kommenden Monats abgezogen.“


  „Ja, Advisor.“


  Sadsh setzte die Clips auf den leuchtend-unversehrten Stoff und verließ die Wäscheabteilung.


  Dann stand er geschlagene fünf Minuten vor dem Ausgang, ohne zu wissen, was er als Nächstes tun sollte. Es gab so vieles, was zu erledigen war, aber gerade jetzt konnte er diese Probleme nicht anpacken. Zu oft mit Tercera Kontakt aufzunehmen, konnte auffallen. Außerdem hatte sie gesagt, es würde drei Tage dauern, ehe Opals Chancen kalkulierbar waren. Und bis zu seinem Treffen mit Niwa Kippun dauerte es noch zwei Stunden.


  Sadsh drehte sich abrupt um und kehrte ins Gebäude zurück. Er suchte sich eine öffentliche Mediastation, die er mit Barcard benutzen konnte, und setzte sich davor auf den kalten Metallhocker.


  Der Suchbefehl Edelsteine ergab zu viele Treffer, also versuchte er, das Feld immer mehr einzugrenzen. Sonderbar, dass er sich vorher keine Gedanken über die Steine gemacht hatte, deren Schmuggel er unterbinden sollte. Es war ihm mehr als organisatorisches Problem erschienen. Jetzt, mit einem hässlichen, unregelmäßig geformten Stück Achat um den Hals, das er eher für Schlacke gehalten hätte, wurde ihm klar, dass er die Schmuggelware unter Umständen nicht einmal erkennen würde, wenn man sie unter seiner Nase vorbei trug.


  Nun betrachtete er 3D-Aufnahmen roher und geschliffener Edelsteine, las nach, für welche Funde Dor bekannt war und welche davon überhaupt ein lukratives Geschäft erlaubten, wo genau man nach ihnen schürfte und alles andere, was er dazu finden konnte.


  Einer Eingebung folgend, gab er dann Minas Elliver Sadsherell ein.


  Er fand Eintragungen über den Demokraten, einen Hinweis auf das Buch Edle Steine sammeln, das sein Onkel geschrieben hatte, als er gerade 20 Jahre alt gewesen war, aber natürlich nichts über den Flexorett Minas Sadsherell.


  Sadsh spielte ein wenig mit den Namensbestandteilen. Unter Elliver gab es keine Informationen. Minas Elliver förderte eine weitere Veröffentlichung zu Tage. Sie war Achat von Dor betitelt. Quer über die Seite zog sich ein pinkfarbenes Band.


  Dieser Zugriff wird vom Ministerium für Planetare Sicherheit als problematisch eingestuft. Verlassen Sie diese Adresse innerhalb von dreißig Sekunden, oder es werden Lokalisierungsmaßnahmen getroffen!


  Schnell tippte Sadsh auf das Zurück-Feld.


  Weshalb sollte das Ministerium den Versuch eines Zugriffs auf ein Edelsteinbuch verfolgen?


  Sadsh huschten Erinnerungen durch den Kopf. Minas hatte einmal behauptet, Sadsherell sei eine falsche Überlieferung des Wortes Satchel, was Sadshs Vater heftig bestritten hatte. Minas hatte daraufhin gewitzelt, es hieße Traurige Muschel, was in einen regelrechten Streit entartet war. Die beiden Brüder waren nie sonderlich gut miteinander ausgekommen.


  Ein Genealoge hatte schließlich sein fachliches Urteil abgegeben und den Namen von irgendetwas ganz und gar Lächerlichem abgeleitet, doch in Familienkreisen war der Spitzname Traurige Muschel eine Weile an Onkel Minas hängen geblieben.


  Sadsh gab Traurige Muschel als Suchbefehl ein.


  Vor ihm erschien eine Holographie zweier gekreuzter Degen. Darunter flatterte ein blutbeflecktes Tuch. In schwarzen Buchstaben war ein Gedicht darauf geschrieben. Sadsh brauchte einige Zeit, um es zu entziffern, da das Tuch keine Sekunde still unter den Degen hing.


  


  Traurige Muschel am Strand


  In meiner Uhr verrinnt der Sand


  


  Stehst du, wo ich oft stand,


  In einem geschundenen Land


  Achtzehn Schritte von der Wand,


  Und blickst hinaus zum Rand,


  Findest du, was keiner fand


  In der Fläche einer Hand.


  Alles andere ist Tand!


  


  Sadsh rieb sich den Nacken.


  Er kannte seinen Onkel nicht als Gelegenheitsdichter, und die Reime wiesen ihn auch nicht gerade als begnadeten Poeten aus.


  Findest du, was keiner fand.


  Es ließ gar nicht vermeiden, dabei an Onkels Vermögen zu denken.


  Als leidenschaftlicher Edelsteinliebhaber und Sammler war er fast mittellos gestorben. Seine Töchter bekamen zwar heute noch Einnahmen aus den Buchrechten von Edle Steine sammeln, aber davon konnten sie wahrscheinlich nicht sehr viel mehr als die Fahrt zur Uni bezahlen.


  Sonderbar, dass Sadsh hier ständig an Minas erinnert wurde. Auf Del, Gedon und Calderon hatte er fast nie an ihn gedacht.


  Sadsh zog die Bardcard aus dem Schlitz und verließ die Zentralverwaltung, um seine Verabredung mit Lady Kippun einzuhalten.


  


  Es war vereinbart worden, sich in Ron I zu treffen und von dort gemeinsam nach Ron II weiterzufliegen. Lady Kippun hatte eine Suite gemietet, für die sich Sadsh nicht entschieden hätte, wenn es galt, Aufmerksamkeit zu vermeiden.


  Die Gänge waren nicht nur mit Flor bedampft, sondern auch mit fransengeschmückten Teppichen ausgelegt. Topfpflanzen wucherten unter speziellen Lampen.


  Sadsh fuhr in den dritten Stock und drückte den Summer an der Tür. Wenige Sekunden später öffnete ein Leibwächter die Tür.


  „Kommen Sie herein, Invador! Wenn Sie einen Moment warten könnten … Lady Niwa hat gerade Besuch.“


  „Du kannst ihn durchlassen, Mill“, rief Lady Kippun. „Kommen Sie, und bewundern Sie meine neuste Erwerbung!“


  In ihrer Schuluniform sah Lady Kippun neben dem streng gekleideten Mann aus wie ein Kind, das Besuch vom Patenonkel bekommt, doch sie sprach und bewegte sich mit der Selbstsicherheit ihres Vaters.


  „Invador, das ist Hanno Ennek, einer der führenden Edelsteinmakler auf Dor. Er hat mir etwas Besonderes mitgebracht: Einen Sonnenopal.“


  Ennek sah Sadsh kaum an. Ein Offizier gehörte offensichtlich nicht zu seinen potentiellen Kunden. Er legte den Edelstein behutsam auf eine dunkle Unterlage und öffnete ein Etui.


  „Ich habe auch den versprochenen Achat mitgebracht“, sagte er. Mit einer silbernen Greifzange nahm er den Stein heraus. „Die besonders seltene südliche Varietät“, sagte er. „Er wurde nur angeschliffen, damit das Leuchten erhalten bleibt. Wenn Sie es wünschen, kann er maschinell gefasst werden.“


  „Nein, nein. Ich lasse ihn später fassen“, sagte Niwa.


  Sie nahm den Stein in die Hand. Er ähnelte dem Exemplar, das Sadsh um den Hals trug. Vielleicht war er noch ein wenig unansehnlicher. Grau-Schwarz. Schlackenartig.


  „Ich zahle, Ennek“, sagte Niwa. „Wie viel bekommen Sie?“


  „Der Sonnenopal kommt auf 2300, der Achat auf 4200, Mylady.“


  „Mill! Bitte stelle eine Barcard über 6500 Einheiten aus!“


  Der Leibwächter schob eine Karte in den Datenschlitz eines Mini-Coms, tippte eine Kombination ein und zog die Karte wieder heraus. Er reichte sie dem Makler, der sich bedankte, sie in den Kartenhalter seiner Brieftasche steckte und sich verabschiedete.


  Nachdem der Makler gegangen war, sagte Sadsh: „Ich weiß nicht recht, woher die Begeisterung über diese hässlichen kleinen Dinger kommt! Und Sie haben doch wohl keine Gedon Einheiten dafür bezahlt, oder? Dieser Klumpen ist niemals 4200 Einheiten wert!“


  „Sie sind kein Sammler, Invador. Ihr Onkel war ein anerkannter Experte, aber Sie scheinen wenig von seiner Leidenschaft zu besitzen.“


  „Lady Kippun“, sagte Sadsh. „Ich habe erst neulich ein solches Ding geschenkt bekommen, das genauso aussieht. Und die Dame, die so nett war, ihn mir zu geben, hat garantiert keine paar tausend Gedoneinheiten auf mich verschwendet! Ihr Einkommen dürfte das auch gar nicht hergeben. Also gibt es da ein Missverhältnis. Sammler bezahlen manchmal zu viel. Könnte das sein?“


  „Das könnte sein“, gab sie zu. „Aber ich weiß, was ich tue. Und das ist ein äußerst hochwertiger Stein.“ Sie streichelte die matte Oberfläche. „Ihrer wird ein Imitat sein.“


  Sadsh zog ihn unter seinem Hemd hervor.


  „Sie hat ihm mir extra als Kontrast zu einem Gefälschten gegeben.“


  Niwa berührte den Stein nicht. Sie fasste ihn am Lederband. Ihr Blick wurde kühl und abschätzend.


  „Zweite Qualität“, sagte sie. „Mittelstark gemasert. Wie gut stehen Sie mit der Frau, sagten Sie?“


  Sadsh amüsierte sich.


  „Ich habe sie zweimal gesehen.“


  „Sie scheinen Eindruck auf Menschen zu machen, Invador. Entweder haben Sie ihr Einkommen unterschätzt, oder die Intensität der Bekanntschaft. Dieser Achat ist nicht erstklassig, aber er dürfte seine 800 bis 900 Einheiten wert sein.“


  „Sie scherzen“, sagte Sadsh. Er spürte nicht einmal ein Ansteigen seiner Pulsfrequenz. Niwa war eben doch ein Kind, und sie war von einem gierigen Geschäftemacher böse über den Tisch gezogen worden.


  „Sollten wir jetzt nicht aufbrechen?“


  „Ja, Ich ziehe mich nur schnell um. Die Schuluniform ist mir zu auffällig für die Bank. Haben Sie die Vollmacht?“


  Sadsh nickte.


  Niwa verschwand in einem Nebenraum. Als sie zurückkam, trug sie eine schlammfarbene Hose, Sportschuhe aus Leder, eine Allzwecktunika und das schulterlange, dunkle Haar offen.


  „Wollen Sie in Uniform dort auftauchen?“, fragte sie Sadsh.


  „Nein. Darf ich kurz ins Bad?“


  Sadsh zog den Trainingsanzug an – die einzige Auswahl, die er hatte – und gab die Tasche mit der Uniform dem Leibwächter. „Die kann ich hier lassen, bis wir wieder da sind, oder?“


  Der Leibwächter legte sie in ein Fach der Garderobe. Die Edelsteine steckte Niwa in die Hosentasche.


  „Fertig“, sagte sie.


  


  


  


  Abschuss


  
    
  


  


  Lady Kippun flog selbst. Sadsh fragte sie nach ihrer Flugerlaubnis und sie wirkte überrascht.


  „Ich habe eine für Khira. Die wird doch genügen!“


  Sadsh seufzte.


  „Falls wir kontrolliert werden, setze ich mich eben ans Steuer“, sagte er.


  Er verspannte sich in den erste Minuten, bis er merkte, dass sie das Fahrzeug beherrschte. Dann lehnte er sich zurück und sah auf die dunklen Wälder, die unter ihnen vorbei wischten.


  „Es muss doch ein wenig komisch sein“, sagte er. „Eben waren Sie noch die Tochter eines mächtigen und reichen Mannes, der ein Fünftel eines Planeten regierte. Und nun müssen Sie nicht nur weitgehend ohne Ihren Vater auskommen, sondern haben Verantwortung für mehr als ein kleines Vermögen, müssen praktisch illegale Transaktionen vornehmen...“


  Niwas Blick blieb auf den Schirm gerichtet.


  „Sie irren sich, wenn Sie meinen, ich hätte meinen Vater dort so viel häufiger gesehen. Er wollte uns immer selbstständig. Ich musste meinen Unterhalt selbst verwalten, seit ich 12 war und ganz ehrlich: Es macht mehr Spaß, große Summen zu bewegen als Vokabeln zu pauken, besonders, wenn die Transaktion illegal ist.“


  „Ich fürchte, Ihr Vater hat wenig Respekt vor so bürgerlichen Werten wie Handeln im legalen Rahmen.“


  „Kann schon sein.“ Niwa lachte. „Aber die so genannten Bürger sind auch nicht so scharf auf den legalen Rahmen, wenn sie hoffen, davon zu kommen! Sie hinterziehen Steuern, geben Fundstücke nicht zurück, spielen illegale Gewinnspiele und wie viele landen schon, nachdem sie einen Unfall verursacht haben?“


  „Zehn Punkte für Sie, Lady Kippun. Aber es passt zu einem Aristokraten, dasselbe in sehr viel größerem Maßstab zu tun. Es führt leicht dazu, dass man denkt, man dürfe letztlich alles.“


  Niwa schnaubte.


  „Wollen Sie mir Vorträge über Macht und deren Gebrauch halten? Sie haben doch gar keine Ahnung davon! Sie sind zum Gehorchen ausgebildet und ziehen sich darauf zurück, dass Sie eben tun, was man Ihnen befohlen hat. Praktisch! Da müssen Sie nicht lange nachdenken. Ist es sinnvoll? Oh, wen interessiert das? Muss ich Menschen töten? Na, wenn schon! Die da oben werden schon wissen, wozu es gut ist! Nein, Invador! Kommen Sie mir nicht so! Die Flotte, die unseren Planeten befreit hat, das waren solche Männer wie Sie! Sie haben nicht gefragt, ob die Einwohner von Khira ihre Hilfe wollten. Sie würden sagen, es sei ja auch nicht ihre Sache, Fragen zu stellen. Sie haben zu gehorchen! Ist das Ihre viel beschworene Demokratie, Invador?“


  „Beim Militär kann man nun mal nicht … “


  „Kann man nicht denken? Wollten Sie da sagen? Ist es denn in der Verwaltung anders? Stimmt man dort etwa ab, ob man die Verordnungen umsetzen will oder führt man sie aus?“


  „Sie verstehen das Prinzip der Demokratie nicht, Lady Kippun!“


  „Ich verstehe, dass Sie den Rückzug einleiten, Invador.“


  Sadsh zuckte die Achseln und während der restlichen Flugminuten schwieg er. Welchen Sinn hatte es schon, mit Jugendlichen über Politik zu diskutieren?


  Niwa stellte Musik an.


  Sie landeten in einem Privathangar, bezahlten die Gebühr mit Barcard und liefen zu Fuß zur Bank. Dort verbrachten sie eine gute Stunde damit, ihre Vollmachten vorzulegen, Niwas Identität prüfen zu lassen, und dann wurden sie die Leiter hinaufgereicht – von immer besser gekleideten Herrn bis zur Filialverwalterin, die ihnen Kaffee servieren ließ und ein Echtzeitgespräch mit Del führte, das naturgemäß in ihrer Anfrage und einer Antwort nach 56 Minuten bestand. Inzwischen bekamen Niwa und Sadsh Süßkartoffeltorte und Krabbengebäck.


  „Alles ist geklärt, Lady Kippun. In zwei Tagen können wir Ihnen den Betrag als Barcard auszahlen.“


  „Gut. Ich verlasse mich darauf, dass dieser Vorgang in Ihrem Hause nicht publik wird. Sonst könnte es etwas riskant werden, das Geld abzuholen. Ich möchte es übrigens auf acht Karten.“


  „Ich werde alles Nötige veranlassen, Lady Kippun. Wir freuen uns über das Vertrauen Ihrer Familie“, sagte die Filialverwalterin und begleitete ihre Kundin bis zum Ausgang.


  Als sie wieder starteten, sagte Sadsh: „Na, das ist erst mal glatt gegangen! Übermorgen werden wir einen Umweg nehmen, uns ein Schwebetaxi mieten und fragen, ob es einen Seitenausgang gibt.“


  „Wenn wir damit nicht erst auffallen! Aber Sie sind er Soldat. Ich überlasse Ihnen die Strategie.“


  „Und ich dachte, ich sei gerade mal geeignet, zu gehorchen.“


  Niwa lachte.


  „Offiziere müssen wohl ein gewisses Maß an Eigeninitiative aufbringen.“


  Sadsh fiel in das Lachen ein. Er war froh, wieder freies Land unter sich zu haben. Dann zischte etwas.


  Sadsh warf sich über die Konsole und riss die Steuerung nach links. Aber es war zu spät. Der Schweber trudelte.


  Niwa schaltete das Stabilisierungsprogramm ein, das sie für einen kurzen Moment wieder in Flughöhe brachte. Dann traf eine zweite Hawk-Minirakete das Heck und sprengte die Antriebskammer ab.


  Sadsh löste die Sicherungen der Sitze, fasste Niwa an der Hand und zerrte sie hinter sich her zum Notausstieg. Sie schlüpften in die Schleuse. Der Notballon pumpte sich auf, umgab sie und wurde ausgestülpt. Der Schweber fiel dem Wald entgegen. Die Antriebskammer explodierte eine gute Meile weit entfernt, während der Wind den Notballon erfasste und ihn schnell südwärts trieb.


  Sadsh hing an den gummierten Griffen.


  „Sollte das ein Versuch sein, uns auszurauben? Oder sieht das nicht eher nach einem Anschlag aus?“


  „Auf mich oder auf Sie?“, fragte Niwa dagegen.


  „Keine Ahnung! Wem würde es nutzen, wenn Sie umkämen? Besonders, da Sie die 72 Millionen noch gar nicht abgehoben haben?“


  Niwa zog sich auf eine der Fußstützen aus Hartgummi, um ihre Arme zu entlasten. Für ein halbwüchsiges Mädchen, das gerade einen Raketenbeschuss überlebt hatte, machte sie einen überraschend gelassenen Eindruck. Daran lag es wahrscheinlich, dass Sadsh jetzt erst aufging, dass man sechzehnjährigen Mädchen solche Fragen einfühlsamer stellen sollte.


  „Wir werden natürlich nicht umkommen!“, sagte er und kam sich sofort noch ungeschickter vor, denn Lady Kippun lachte.


  „Woher wollen Sie das wissen? Sollte es jemand tatsächlich auf einen von uns beiden abgesehen haben, wird er auf diesen Notballon achten, zu der Stelle fliegen, an der er aufkommt und uns dort zu kriegen versuchen.“


  Damit hatte sie zweifellos den Finger auf den wunden Punkt gelegt. Ein Notballon hatte eine auffällige Färbung, damit ihn Bergungskräfte möglichst schnell entdeckten. Sein Flugverhalten ließ sich berechnen. Seinen vermutlichen Landeplatz konnte man auf ungefähr eine viertel Quadratmeile eingrenzen. Dazu benötigte man nur Windrichtung und Windgeschwindigkeit, die Zahl der Personen im Ballon, um das Gewicht einschätzen zu können, und den Steuerungscomputer eines Schwebers. Da Schweber selbst Messfühler für Windeinflüsse besaßen, war es für einen Attentäter ein Kinderspiel, seine Opfer wieder zu finden.


  Ein Notballon hatte noch einen weiteren Nachteil: Er ließ sich weder steuern, noch anhalten.


  Außer man hieß Ellys Sadsherell.


  Er kletterte über die Handgriffe zum Boden. „Gut festhalten!“


  Er musste kräftig zerren, um den Pfropfen herauszuziehen, mit dem der Ballon in der Schleuse versiegelt wurde, nachdem er sich aufgeblasen hatte. Sofort schoss der Ballon nach rechts und begann unberechenbar herumzutanzen. Die ausströmende Luft wirkte als Antrieb, der das leichte Fahrzeug im Zickzackkurs herum schnellen ließ. Drinnen bekamen Sadsh und Lady Niwa kaum mehr Atem, so schnell riss es die Luft davon.


  „Verrückt sind Sie schon“, keuchte Niwa. Sie kletterte vorsichtig an den Griffen nach unten. „Es ist Ihnen doch klar … “, rief sie in das Zischen, mit dem es den Ballon jetzt immer heftiger herumwarf, „ … dass wir gegen einen Felsen geschmettert werden könnten! Oder den Rest des Weges wie ein Stein abstürzen, falls die Luft entwichen ist, bevor wir unten sind.“


  „Stimmt. Aber so sind wir ein Ziel, das kein noch so guter Schütze trifft und wir kommen garantiert nicht an der berechneten Stelle herunter.“


  Etwas schlug von außen gegen sein Bein. Benadelte Äste peitschten den Ballon. Er verlor schnell an Höhe und Geschwindigkeit. Schließlich blieb er zitternd hängen.


  „Ein Wald, wahrscheinlich“, murmelte Sadsh benommen. „Wie günstig!“


  „Sehr günstig“, spottete Niwa.


  Sie drückte kräftig gegen den Sensor, der den Ballon dazu brachte, sich an den Sollbruchstellen zu öffnen. Wie eine kunstvoll eingeschnittene Orangenschale klappten die Teile auseinander. Der Ballon verlor den Rest seines Auftriebs, rutschte an Zweigen entlang und plumpste auf weichen Waldboden.


  Sadsh arbeitete sich heraus, half Niwa, sich von der schweren, lappigen Hülle zu befreien und gemeinsam zerrten sie das farbenfrohe Ding zu einem Dickicht, damit er von oben schwerer auszumachen sein würde.


  Sadsh hinkte. Er fluchte leise.


  „Wohin wenden wir uns?“, fragte Niwa.


  „Nicht Richtung Stadt! Diese Linie werden sie absuchen. Nicht westlich, denn da liegt Dor Gamma, ein weiteres Gefängnis. Man könnte auf die Idee kommen, dass wir dort Hilfe suchen wollen. Entweder südlich oder östlich. Wenn ich die Karte richtig in Erinnerung habe, gibt es ein Bergwerk 30 Meilen Richtung Süden. Im Osten kämen wir nach Dor Alpha, wo Ihr Vater ist. Aber bis dahin müssten wir bestimmt 70 Meilen durch unerschlossenes Gebiet.“


  „Also nach Süden“, sagte Niwa.


  „Dreißig Meilen“, überlegte Sadsh laut. „Schaffen wir das? Wir haben keine Ausrüstung, keine Waffe – nicht mal geeignete Kleidung.“


  Niwa sah auf ihren Timer.


  „Süden ist dort“, sagte sie und machte sich auf den Weg.


  Sadsh folgte ihr.


  Er horchte und war erleichtert, nichts außer dem Zirpen irgendwelcher Insekten zu hören. Ihr Landepunkt war also noch nicht ermittelt worden. Bis es soweit war, mussten sie möglichst weit fort sein.


  Sadsh fand die Aussicht nicht sonderlich verlockend, mit einer Halbwüchsigen und ohne Hilfsmittel dreißig Meilen durch die Wildnis zu laufen, besonders nicht durch die Wildnis eines nicht sehr gründlich erforschten Planeten.


  „Hören Sie, Lady Kippun“, sagte er, nachdem er sie eingeholt hatte. „Wir befinden uns in unbekanntem Gelände und haben vielleicht Verfolger im Nacken.“


  „Ich weiß, was Sie sagen wollen, Invador. Sie möchten, dass ich bei Ihnen bleibe und immer tue, was Sie befehlen. Bis zu einem gewissen Grad versteht sich das von selbst. Sie sind der Soldat. Aber ich habe ein klein wenig mehr Erfahrung als Sie denken.“


  „Dieses aber habe ich befürchtet“, sagte Sadsh.


  Niwa ließ ihn nicht ausreden.


  „Ich habe das Attentat überlebt, bei dem meine Mutter und mein Bruder umkamen. Ich bin bereits häufiger unter falschen Namen gereist, habe Türschlösser aufgebrochen, bin über die schneebedeckte Ebene von Enhaven gelaufen, um Hilfe zu holen, als Radhad angegriffen wurde, und ich habe in den letzten Monaten zu Hause Steuern eingetrieben, während mir und meinen Helfern Sicherheitsagenten der neuen Regierung auf den Fersen waren. Bitte berücksichtigen Sie das bei Ihren Planungen.“ Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu, den er resigniert erwiderte.


  „Trotzdem“, sagte er.


  Schweigend legten Sie rund eine Meile zurück.


  Der Wald bot vorerst keine Gefahren oder Hindernisse. Unterholz gab es kaum. Tiere zeigten sich keine.


  „Sie haben schon eine Menge erlebt“, sagte Sadsh nach einer Weile.


  Niwa nickte.


  „Warum mutet Ihr Vater Ihnen das alles zu? Erziehung zur Selbstständigkeit ist ja sinnvoll, aber es geht offenbar weit darüber hinaus. Weshalb lässt er diese gefährlichen Sachen nicht von den älteren Geschwistern erledigen?“


  „Welchen? Navello kam bei dem Anschlag um. Tira wurde zu Hausarrest verurteilt. Sie lebt in Khira-City unter Bewachung und kann nicht mal nach draußen, um das Thermometer abzulesen. Und Halo hat mit der Verwaltungsbehörde kooperiert. Sie ist die Spitzenkandidatin der gemäßigten Reformpartei für die anstehenden Wahlen zu einem repräsentativen Parlament.“


  Sadsh unterdrückte eine ganze Reihe wenig einfühlsamer Kommentare.


  „Darf man fragen, ob ich die Revanchisten unterstütze, indem ich helfe, diese 72 Millionen zu transferieren? Wünscht Ihr Vater, das Rad mit Hilfe dieses Geldes zurückzudrehen? Möchte er einen Krieg finanzieren?“


  „Sie sollten doch wissen, was Kriege kosten“, belehrte ihn Niwa.


  „Ich schon“, sagte Sadsh.


  „Sie meinen, wir seien verrückt“, fauchte Niwa. „Sie wissen nichts über uns. Sie wissen nichts über Khira! Für Sie ist mein Vater ein verrückter Diktator, der im Gefängnis endgültig wahnsinnig wird und über Racheplänen brütet.“


  Sadsh bemühte sich, Niwa zu beruhigen, doch sie weigerte sich, von diesen Versuchen Notiz zu nehmen. Sie redete gar nicht mehr mit ihm.


  Sadsh machte sich Vorwürfe, weil er gegen sein eigenes besseres Wissen wie mit einer Erwachsenen mit ihr gesprochen hatte. Er beschloss, das Thema Politik in Zukunft zu meiden.


  


  Gegen Nachmittag stiegen sie in eine Schlucht ab. Die Gegend wirkte ursprünglich und unberührt. Nirgendwo gab es Zeichen für Eingriffe durch Menschen. Am Grund der Schlucht floss ein Bach, kaum mehr als ein Rinnsal. Dort konnten sie trinken und auf den mit Flechten überzogenen Felsen ausruhen.


  Auf der anderen Seite wieder aufzusteigen, erwies sich als unmöglich.


  „Wir müssen der Schlucht folgen und es weiter westlich versuchen.“


  Sie liefen durch hellen Sand, der bewies, dass der Bachlauf nicht immer so wenig Wasser führte; das Flussbett war dreimal so breit wie das schmale Gewässer. Ein kleiner Trupp vierbeiniger ziegengroßer Tiere kletterte von den Felsen. Sie schlappten Wasser und fraßen Flechten von den Felsen.


  Sadsh, der nie wild lebende Tiere gesehen hatte, blieb stehen, um sie zu beobachten. Er wusste nicht, dass Pflanzenfresser am Wasser unweigerlich Raubtiere anziehen. Es war Niwa, die ihn am Ärmel rückwärts zog.


  „Wir stehen hier ziemlich ungünstig“, sagte sie.


  Sadsh sah sich um. Eine Formation schneller Raubtiere kam im Sturzflug herab.


  Sie waren so schnell, dass er nicht mehr als helle Körper und kantige Flügel erkennen konnte. Dann schnappten schon schmale Schnauzen nach ihm. Er warf sich über Niwa, klaubte eine Handvoll Sand auf und schleuderte ihn den Angreifern entgegen. Vier oder fünf der Tiere saßen bereits über einem der Pflanzenfresser und rissen Fleischfetzen aus dem Kadaver. Zwei Jäger verfolgten das fliehende Rudel, aber drei andere hatten Sadsh und Niwa als Opfer auserkoren.


  Sadsh wurde in den Arm gebissen und revanchierte sich, indem er einen Stein nach dem Tier warf. Niwa löste ihren Gürtel vom Tunikaoberteil und schwang die schwere Schnalle in schnellen Halbkreisen gegen die Angreifer. Anscheinend waren die Raubtiere von Dor nicht an Widerstand gewöhnt. Sie kreisten unschlüssig ein paar Mal über der Stelle und als ein weiterer gut gezielter Stein sein Ziel traf, drehten sie ab.


  „Mistviecher“, knurrte Sadsh erbittert.


  Sein Arm schmerzte stark, obwohl nur wenig Blut aus der Wunde sickerte. Innerhalb einer Minute wurde ihm schlecht, seine Sicht verschwamm und er suchte an einem Felsen Halt. Es war ihm peinlich, als ihm klar wurde, dass er auf dem Boden lag. Anscheinend wurde er wegen einer so unbedeutenden Verletzung ohnmächtig.


  


  Niwa schätzte die Situation anders ein. Sie sah wie sich schwärzlich-violett Verfärbungen rund um die Wunde auszubreiten begannen. Ein Blutgefäß dicht unter der Haut schwoll an. Etwas Schwarzes bewegte sich darin herzwärts. Sie schlang ihren Gürtel oberhalb davon um den Arm und schnürte ihn ab. Da sie keine Waffe bei sich hatten, suchte sie im Flusssand nach etwas Scharfkantigen und fand eine Art Schneckenhaus, das sie mit einem Stein zerbrach. Eine der Bruchkanten erwies sich als scharf genug.


  Niwa schnitt in den Wundbereich hinein und presste, bis es stärker blutete. Mit dem Finger drückte sie das Schwarze durch die Arterie abwärts. Wie ein dunkler Blutklumpen glitt es heraus.


  Sie krauste angeekelt die Nase und wartete noch ein bisschen, ehe sie den Gürtel lockerte. Sofort schoss das Blut reichlich hervor. Die Verfärbung ging zurück. Niwa ließ es nicht lange bluten, dann band sie den Arm wieder ab. Sadsh war inzwischen tief bewusstlos. Sie konnte ihn kaum ein paar Schritte weit schleifen, geschweige denn, ihn irgendwie aus der Schlucht hinausbringen.


  Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, die Steilwand zu erklettern, aber sie konnte keine Stelle entdecken, die nach einem Aufstieg aussah. Sie konsultierte ihre Uhr, die ihr neben der Uhrzeit auch die Himmelsrichtungen und Temperatur angab, eine Wettervorhersage machen konnte und einige andere Funktionen bereithielt, die auf Reisen nützlich waren. Die Wettervorhersage prophezeite Regen. Regen würde den Bachlauf ansteigen lassen. Dann würde das Wasser wahrscheinlich keinen Uferbereich freilassen.


  Niwa nahm sich einige Minuten, um alle Alternativen zu überdenken und entschied sich für die direkteste Lösung.


  Auf Sensorberührung fuhr die Uhr eine feine Antenne aus und suchte sich eine Frequenz, um einen Notruf zu senden. Niwa zerrte Sadsh in den Schatten eines Felsens. Sie suchte sich ein Versteck an der Steilwand. Entweder würde der Notruf ungehört verhallen oder vom Bergwerk her aufgefangen werden. Oder die Verfolger würden ihre Opfer auf diese Weise wieder finden.


  Aber Niwa wusste, dass Sadsh schnell medizinische Hilfe brauchte und noch rund 18 Meilen Weg vor ihnen lagen.


  


  


  


  Esmerald Aiken


  
    
  


  


  Sadsh wachte auf und spürte seinen rechten Arm nicht. Der Schreck ließ ihn hochfahren. Jetzt bemerkte er erst die Schläuche, die Verbände und die Kontrollanzeigen. Ein Mann in orangefarbenem Kittel kam an die Liege.


  „Schönen guten Morgen, Invador!“ Er brachte Sadsh dazu, sich wieder hinzulegen. „Ich heiße Rotman und bin verantwortlich, wenn Sie hier herunterfallen. Also lassen Sie's! Es läuft Ihnen nichts weg, niemand drängt Sie. Klar?“


  Sadsh nickte unsicher. Wie kam er hierher und wo war das überhaupt?


  Plötzlich kehrte die Erinnerung zurück. Er wollte sich wieder aufrichten, doch Rotman hielt ihn mit der flachen Hand unten.


  „Sie haben wir wohl nicht zugehört“, sagte er vorwurfsvoll. „Es ist alles in bester Ordnung. Die kleine Lady speist gerade mit Esmer Aiken und auch sonst gibt's keinen Grund zur Panik. Sie befinden sich in Dor Delta, einer überaus sicheren Militäreinrichtung, aus der Sie garantiert keiner klauen wird!“


  „Wer ist Esmer Aiken?“, fragte Sadsh.


  „Esmerald Aiken. Nie von ihm gehört?“


  „Nein. Ist Snider nicht Advisor von Dor Delta?“


  „Doch. Der ist zum Fischen geflogen. Ich glaube nicht, dass der vor morgen wiederkommt. Eher übermorgen.“


  „Aha.“ Sadsh lehnte sich nach links, um die Anzeigen abzulesen. „Was ist mit meinem Arm?“, fragte er.


  „Horoloen-Biss. Ihre kleine Freundin hat Ihnen das Leben gerettet. Sie hat den Arm abgebunden, das Horoloengerinnsel aus dem Blutgefäß gedrückt und um Hilfe gefunkt. Patentes Kind!“


  „Wird das Gefühl in den Arm zurückkehren?“


  „Wahrscheinlich schon. Bisher hatten wir nicht viele Fälle, in denen sich die Frage gestellt hätte. Die meisten Leute, die von den Biestern gebissen wurden, haben keine Gelegenheit mehr bekommen, sich über Lähmungserscheinungen zu beklagen.“


  Sadsh nickte.


  „Ich will Niwa sehen“, sagte er.


  Rotman zuckte die Achseln. Er ging zu einem kleinen Schirm.


  „Sanitätsstation an Chefetage. Invador Sadsherell verlangt die junge Dame zu sehen. Meint wahrscheinlich, bei uns wäre sie nicht sicher. Hört mich einer?“


  „Gebe es weiter“, kam es leise aus dem Decoder.


  Kurz darauf erschien Niwas Bild auf dem Schirm. Sadsh sah sie winken.


  „Wie geht es Ihnen?“


  „Gut. Können Sie mich besuchen kommen?“


  „Ich bin gerade beim Essen. In fünf Minuten – wäre das recht?“


  „Ja. Danke.“


  Niwa kam nicht allein. Ein schlanker Mann mit kurz geschorenem Haar begleitete sie. Er grüßte Rotman mit einem Fingerschnippen und sagte zu ihm: „Raus mit dir! Ich rufe dich, falls wir dich brauchen.“


  Niwa las die Anzeigen ab.


  „Das könnte besser sein.“


  „Das fürchte ich auch. Aber ohne Sie … “


  „Oh, bitte, bedanken Sie sich nicht“, wehrte Niwa ab. „Ich hasse so etwas. Versuchen Sie lieber, die Finger zu bewegen!“


  Sadsh bemühte sich vergebens.


  „Das wird ein oder zwei Tage dauern“, sagte der Grauhaarige. „Freut mich übrigens, Sie kennen zu lernen, Invador! Ich bin Esmerald Aiken. Man hat uns zugetragen, dass Sie hier auf Dor sind, um den Edelsteinschmuggel zu unterbinden. Wir hätten nur nicht erwartet, so schnell Besuch von Ihnen zu bekommen.“


  Sadsh betrachtete das weiße Hemd, die graue Hose, die modischen Schuhe und das Armband aus Rohsmaragden, das Aiken trug.


  „Ist Esmerald Ihr Vorname oder soll ich daraus Schlüsse auf Ihren Status ziehen?“


  „Esmerald ist ein Namenszusatz“, erklärte Aiken lächelnd. „Wie zum Beispiel Opal.“


  „Kennen Sie Opal Delvish?“


  „Natürlich. Armer Opal! Er ist ein bisschen unter die Räder gekommen wie ich hörte. Es ist nicht ganz ungefährlich, mit Ihnen bekannt zu sein, Invador.“


  Sadsh setzte sich vorsichtig auf.


  „Und wer hat Ihnen Dinge über mich zugetragen?“, fragte er.


  „Viele Leute. Sie sind ein Mann, der Aufmerksamkeit auf sich zieht.“


  Rotman kam herein und unterbrach Sadsh bei seiner nächsten Frage.


  „Hör mal“, sagte er zu Aiken. „Remiere möchte wissen, ob die Jungs zur Jagd fliegen können.“


  „Nicht, ehe wir wissen, ob diese Burschen noch auf der Spur sind“, sagte Aiken. „Sie könnten einen unserer Schweber abschießen. Außerdem will ich bald mal Nachricht von Snider. Es käme uns allen sehr ungelegen, wenn die ihn beim Fischen abknallen würden. Hat er keine Antwort geschickt?“


  „Ich erkundige mich!“


  Rotman rief die Box ab und zeigte den hochgereckten Daumen.


  „Er hat geantwortet. Das Wetter ist ideal für Goldkarpfen. Ob er abbrechen muss.“


  „Ich glaube nicht. Aber die beiden sollen auf ihn aufpassen! Sag ihm das!“


  „Mach ich!“


  Sadsh nickte Aiken zu.


  „Wie würden Sie selbst Ihre Position hier nennen?“, fragte er.


  Aiken grinste.


  „Offiziell ist sie mit Nummer 318 genau genug umrissen. Die meisten hier sagen allerdings Boss.“


  „Ich verstehe.“


  „Das wäre ein Wunder“, korrigierte ihn Aiken. „Dazu sind Sie noch nicht lang genug auf Dor. Und auch, wenn Sie hier recht unerwartet aufgekreuzt sind, schließe ich daraus nicht, dass Sie schon wissen, was man hier alles wissen sollte. Die Geschichte mit Opal lässt eher vermuten, dass Sie vollkommen im Dunklen tappen.“


  „Da liegen Sie wahrscheinlich richtig“, gab Sadsh zu. „Darf man sich erkundigen, warum Sie mich dann überhaupt medizinisch versorgen lassen? Käme es Ihnen nicht entgegen, wenn ich verloren ginge?“


  „Lady Kippun wäre darüber sehr ungehalten. Außerdem entspricht das nicht unserem Arbeitsstil. Ich schlage vor, Sie erholen sich noch ein paar Stunden. Dann setzen wir zwei uns zusammen und klären die weitere Vorgehensweise.“


  „In Ordnung“, bestätigte Sadsh. „Auch wenn es sich für mich so anhört, als wollten Sie mir eine runde Summe als Bestechung anbieten.“


  „Das wäre eine der möglichen Optionen“, erwiderte Esmerald Aiken. „Aber bevor Ihr Blutdruck nach oben geht, lassen wir Sie jetzt lieber noch ein wenig schlafen. Kommen Sie, Lady Kippun? Das Dessert wartet.“


  Also wusste Aiken, wer Niwa war!


  „Hat jemand Lord Kippun benachrichtigt?“, rief Sadsh, als sie den Raum verließen.


  Niwa nickte und blinzelte ihm zu.


  „Alles in Ordnung.“


  Sadsh war da gar nicht so sicher. Wenn ein Mann wie Aiken offen zugeben konnte, dass er dieses Bergwerk praktisch unter seine Leitung gebracht hatte, dann hatte Sadsh die Edelsteinschmuggler von Dor bisher immer noch erheblich unterschätzt.


  


  Als er gegen Abend aufstehen durfte, fühlte er sich ausgeruht und kräftig, aber den Arm konnte er immer noch nicht bewegen. Wenn er versuchte, seine Muskeln anzuspannen, zuckten seine Fingerspitzen. Mehr nicht.


  „Ist doch ein gutes Zeichen“, sagte Rotman. „Wären die Nerven stärker geschädigt, würde da gar nichts zucken.“ Er half Sadsh in die Kleider, die für ihn gebracht worden waren. „Ich begleite Sie nach oben. Nur für den Fall, dass Sie mir doch schlapp machen möchten.“


  Sie fuhren mit einem Expresslift bis zur Kuppe des Berges hinauf, die geglättet und mit Keraglas überkuppelt worden war.


  Hier residierte Esmerald Aiken wie eine prächtig gedeihende Pflanze in einem privaten Gewächshaus. Hundertzwanzig Quadratmeter Wohnfläche unter dem Himmel von Dor boten eine faszinierende Aussicht und mehr Komfort, als Lord Kippun sich in Abteilung II gestattet hatte.


  Sadsh wurde freundlich empfangen.


  „Trinken Sie einen, oder erlaubt der Dienst Ihnen das nicht?“


  „Er erlaubt es nicht. Aber eigentlich bin ich noch gar nicht offiziell hier“, erwiderte Sadsh. „Ich würde einen Drink nicht ausschlagen.“


  Aiken goss ihm etwas Grünliches ins Glas.


  „Ein Likör aus einheimischen Gräsern“, erklärte er.


  Er setzte sich neben Sadsh und prostete ihm zu.


  „Sie haben es geschafft, uns zu überrumpeln“, sagte er. „Nicht absichtlich wahrscheinlich, aber es ist schon ganz schön lästig, das muss ich zugeben. Hier gab es schon seit Jahren nicht mal eine Inspektion. Nun haben wir einen Sonderermittler auf der Schwelle stehen. Natürlich haben wir Pläne für solche Fälle. Nicht eingeplant war ein Ermittler, der innerhalb einer knappen Woche alles durcheinander wirbelt. Da ich ein Mann bin, der den Stier gern bei den Hörnern packt, möchte ich mit Ihnen Klartext reden. Ist das nach Ihrem Geschmack?“


  „Zu hundert Prozent“, sagte Sadsh, zweifelte aber daran, dass Aiken so offen sein würde, wie er jetzt behauptete.


  Er hätte sich fast an seinem Likör verschluckt, als Aiken sagte: „Dann fangen wir doch gleich mit dem Bestechungsversuch an! Ab welcher Summe könnten wir ins Geschäft kommen?“


  Sadsh stellte sein Glas ab.


  „Bitte verstehen Sie das jetzt nicht als Versuch, den Preis hochzutreiben: Ich bin nicht käuflich, egal wie viel Sie draufzulegen bereit sind.“


  „Huh!“, sagte Esmerald Aiken. „Sie besitzen Ehrgefühl? Ein Bewusstsein für Verantwortung? Oder sogar einen Hauch der aufrechten demokratischen Überzeugung Ihres Onkels Minas Sadsherell? Dann werden wir andere Mittel als ausgerechnet Geld finden.“


  „Und welche Mittel wären das?“


  „Dazu müsste ich Ihren Hintergrund erst ein wenig ausleuchten. Aber irgendeinen Zugang findet man immer. Leider muss ich sagen, dass andere nicht so geduldig sind. Sie werden direktere Methoden anwenden.“


  „So wie heute?“


  „Vielleicht“ Aiken zeigte Sadsh eine Zielerfassungskamera am Felsrand. „Die sind nicht nahe genug herangekommen, um sie zu identifizieren. Es könnte sein, sie waren hinter Lady Kippun her. Manchmal sind die Dinge hier nicht so übersichtlich, dass man sofort eine Antwort parat hat.“


  Aiken holte eine Schachtel delisches Konfekt und bot es seinem Gast an. Sadsh nahm eine blütenförmige Praline.


  „Sie leben hier wie ein kleiner König“, sagte er. „Es fehlt Ihnen an keiner Annehmlichkeit. Und diesen Luxus finanzieren Sie aus dem Schmuggel mit dorischen Edelsteinen. Sie haben es irgendwie verstanden, sich zum heimlichen, oder gar nicht so heimlichen, Chef dieses Bergwerks aufzuschwingen. Sie verfügen über Geld und entsprechende Machtmittel. Ich verstehe, wenn Sie meinen, das sei eine unangreifbare Position.“


  Aiken zuckte die Achseln.


  „So dumm bin ich nicht.“ Er wies über das Tal. „Meine Situation ist mit Lord Kippuns Lage auf Khira vergleichbar. Es gibt außer mir noch andere Raubfische im Teich. Manchmal verliert man beim Kampf mit Rivalen die Existenz von Anglern aus den Augen. Ein Fisch muss sehr schlau und wendig sein um zu überleben, wenn jemand kommt, um den Teich leer zu fischen. Sie sollen genau das tun. Wenn Sie hier umkommen, wird ein größerer Trupp Angler entsandt werden. Ich habe dementsprechend kein Interesse daran, Sie umbringen zu lassen. Ich muss meine Nische im Teich sichern, oder mir einen neuen Teich suchen. Aber es gibt andere Fische, die nicht so weit denken. Sie werden versuchen, den Angler zu ersäufen. Dann bleiben ihnen noch ein paar Monate, um sich eine gesunde Speckschicht anzumästen.“


  „Nett umschrieben“, sagte Sadsh. „Erzählen Sie mir etwas über die anderen Raubfische!“


  Aiken sah nach Osten.


  „Eine Sorte haben Sie ja schon ein bisschen am Haken tanzen lassen.“


  „Ja. Opal. Er war sehr unvernünftig.“


  „Der kleine Opal Delvish. Ein guter Mann, der sich den falschen Boss ausgesucht hat. Ich habe Pen damals gewarnt. Man sollte sich sehr genau überlegen, mit wem man zusammen arbeiten möchte. Pen hat mir eine Nachricht geschickt, die ich zum Anlass genommen habe, Ihnen gegenüber offen zu sein. Falls Sie einen Rat von mir wollen, Invador, dann schaffen Sie Opal aus Ron weg! Und Ihre Freundin auch. Bei uns sprechen sich Dinge viel zu schnell herum. Der große Fisch weiß bestimmt längst, dass Opal irgendwann das Bewusstsein wieder erlangen und dann auspacken wird.“


  Das gefiel Sadsh nicht sonderlich.


  „Sagen Sie mir, wer dieser Fisch ist, Aiken, und ich filetiere ihn rechtzeitig!“


  Aiken breitete entschuldigend die Handflächen aus.


  „Soweit kann ich nicht gehen. Es gibt lebenserhaltende Absprachen. Verrat kostet das Leben. Notfalls werfen die eine Bombe über Delta ab.“


  „Um wie viel geht es hier eigentlich?“, fragte Sadsh. „Wie viele Steine werden hier wirklich rausgeschmuggelt?“


  Aiken lächelte.


  „Das möchte ich Ihnen nicht sagen, Invador. Genug jedenfalls, um einen Invador Sadsherell für viele Leute hier entbehrlich erscheinen zu lassen. So viel, dass ich Ihnen zum Beispiel ein Raumschiff angeboten hätte. Oder eine Villa und Grundstück auf Calderon im Naturschutzgebiet von Flaxa.“ Er sah wie sich Sadshs Augen weiteten. „Na! Nicht doch interessiert? Oder sollen wir Sie lieber ins Parlament von Del einkaufen? Hinterbank, oder möchten Sie gern Staatssekretär werden? – Sie möchten ein eigenes Ressort? Nun, dann müssten Sie eine Legislaturperiode investieren, damit man das vorbereiten könnte. Falls Ihnen Khira besser gefällt – dort gäbe es das Amt eines parlamentarischen Beobachters zu besetzen und die Landschaft ist natürlich ungleich reizvoller als auf Del.“


  Sadsh stand auf.


  „Es reicht!“, sagte er. „Sie kennen die Einstellung meiner Familie zur Demokratie. Ich nehme Ihnen diesen Quatsch keine Sekunde mehr ab! Sie haben Ihr Spiel überzogen! Oder glauben Sie ernsthaft, Sie könnten auf Del Ministersessel kaufen? Dann werde ich Ihnen bei einem Prozess gern bestätigen, dass Sie nicht zurechnungsfähig sind!“


  Aiken starrte ihn an. Dann lachte er.


  „Lady Kippun hat Sie genauer eingeschätzt. Sie sind ein Romantiker. Und noch dazu ein politischer Romantiker. Schön, Invador Sadsherell! Ich werde Ihnen mehr Zeit geben, sich auf Dor einzugewöhnen. Aber bitte vergessen Sie bei allem nicht, dass Dor ein Gebäude ist, das von Korruption zerfressen ist wie ein Holzbalken von Termitenvölkern! Ich gebe Ihnen einen Rat: Falls Sie in Schwierigkeiten kommen, rufen Sie auf keinen Fall das Militär!“
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  Am folgenden Morgen kehrte Sadsh nach Dor Gamma zurück. Er fuhr sofort in seine Abteilung zurück und meldete sich bei Advisor Wills.


  Wills machte einen zerstreuten Eindruck. Er blätterte in einem Stapel Ausdrucke.


  „Ich habe schon davon gehört. Scheußliche Sache. Lord Kippun möchte so schnell wie möglich mit Ihnen sprechen. Ein Geschwader kleiner Aufklärer hat das Wrack geborgen und nach Attentätern geforscht. Sie wurden verletzt?“


  „Ja, Advisor. Die medizinischen Daten wurden an die Abteilung weitergeleitet.“


  „Ich sehe sie mir nachher an. Jetzt sollte ich Ihnen erst einmal Ihren Termin beim Supervisor mitteilen. Er erwartet Sie morgen früh um 10:30 Uhr.“


  Sadsh unterdrückte ein böses Grinsen. Anscheinend war er dem hohen Herrn nun aufgefallen!


  „Danke, Advisor!“


  „Sie sind natürlich krankgeschrieben. Sie können den Termin verschieben lassen.“


  „Auf gar keinen Fall, Advisor.“


  „Wie Sie möchten. Dann gehen Sie jetzt wohl besser zu Lord Kippun. Er wird aus Ihrem eigenen Mund hören wollen, dass es Lady Kippun gut geht.“


  Sadsh freute sich nicht auf das Gespräch. Es war ihm nicht gelungen, Lady Kippun ohne Zwischenfälle in ihr Appartement zurück zu bringen. Das war ihm umso peinlicher, da er als Flexorett darum gebeten worden war, sie zu begleiten.


  Lord Kippun empfing ihn im Trainingsraum.


  „Invador“, sagte er höflich und warf ihm die Flexorette zu.


  Anscheinend würde Sadsh nun Prügel beziehen. Er fing die Waffe mit der linken Hand.


  „Es tut mir leid“, sagte er.


  „Was tut Ihnen leid?“, fragte Lord Kippun.


  „Ich habe nicht verhindern können, dass wir abgeschossen wurden.“


  Lord Kippun warf seine Flexorette in die Luft. Sie drehte sich und kehrte in die Hand ihres Besitzers zurück.


  „Reden Sie keinen Unsinn, Sadsherell! Meine Tochter ist unversehrt. Sie hatten nicht den Auftrag, meine Schweber zu beschützen.“


  Er machte einen raschen Ausfall, der Sadsh gegen den Spiegel zurückweichen ließ. Die Klingen berührten sich knisternd. Bei einem zweiten Angriff entging Sadsh knapp einem Schlag ins Gesicht.


  „Mit der linken Hand sind Sie nicht geschickt genug. Ein Flexorette sollte vollkommen beidhändig sein!“


  „Onkel hat mir das oft gesagt, aber ich habe mit Links nie viel geübt.“


  „Umso härter werden Sie nun trainieren müssen.“


  „Ich hoffe, die Lähmung wird bald zurückgehen.“


  „Was ist Hoffnung anderes als eine Flucht vor der Wirklichkeit?“, tadelte ihn Lord Kippun. „Träumen Sie, wenn Sie wollen, aber verschwenden Sie niemals Zeit auf Hoffnungen! Behalten Sie das Heft in der Hand!“


  Er drehte sich, schleuderte die Flexorette, fing sie linkshändig als Sadsh retournierte, und drang dann heftig gegen Sadsh vor.


  Er jagte ihn quer durch die Halle. Entladungen prasselten. Sadsh rannte, überschlug sich allein mit Hilfe der linken Hand, stieß sich mit beiden Beinen vom Spiegel ab und versetzte Lord Kippun eine feine Schmarre.


  Lord Kippun lächelte.


  Die nächsten Minuten musste Sadsh über die Klinge hinwegsetzen, die über den Boden strich, um seine Beine zu treffen. Er stürzte, rappelte sich wieder auf, bekam einen Schlag auf den Oberschenkel und konnte ihm Herumfahren einen zweiten Treffer anbringen.


  Lord Kippun lachte.


  Er präsentierte seine Klinge. Die Geste markierte nicht das Ende des Kampfes, sondern seine Verschärfung. Lord Kippun nahm die MacMason aus ihrem Kasten und legte die Trainingswaffe fort.


  „Und jetzt renne um dein Leben, Ellys Sadsherell!“


  Sadsh blieb gar nichts anderes übrig.


  Die feine Flexoretteklinge wirbelte durch die Luft, zischte dicht an ihm vorbei, zerfetzte die Kleider, die Sadsh in Dor Delta bekommen hatte, tanzte um ihn herum und kam ihm immer mehr vor, als besäße sie eigenes Leben. Eine Schlange, die nach ihm stieß. Sadsh wirbelte herum. Er nahm den Kampf mit der Schlange auf. Schweiß lief ihm übers Gesicht und durchtränkte sein Hemd. Sein Körper kam ihm gewichtslos vor. Er grätschte über seinen Angreifer hinweg. In seinem rechten Arm prickelte es. Er konnte ihn immer noch nicht heben, doch spürte er eine fieberhafte Hitze darin aufsteigen.


  Mit einem Schrei drehte er sich zu seinem Gegner. Seine Schläge sausten auf die MacMason nieder und zwangen Lord Kippun zu einem Rückzug Richtung Wand. Sadsh setzte ihm nach.


  Es knisterte. Oben. Unten. Vor der Brust. Rechts. Sadsh wollte die Klinge in die andere Hand wechseln. Er hatte seine Verletzung vergessen. Die Flexorette polterte zu Boden.


  Lord Kippun trat ihm die Beine weg und das kleine Endknöpfchen zitterte wenige Zentimeter vor Sadshs Stirn.


  „Nicht übel. Aber im Kampf gibt es keinen zweiten Sieger.“


  Die Spitze der Flexorette zuckte nach vorne und schlug Sadsh zwischen die Augen.


  Sadsh blieb reglos liegen.


  Es dauerte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, dass Lord Kippun mitten in der Bewegung die Energie seiner Waffe abgeschaltet haben musste. Stöhnend richtete er sich auf.


  Lord Kippun grüßte mit seiner MacMason.


  „Es ist mir heute gelungen, aus einem Stein Feuer zu schlagen. Aber dieses Feuer muss beherrscht werden. Wenn du vergisst, wer du bist und was du in den Kampf mitnimmst, wirst du sterben.“


  „Nur, dass die wenigsten Gegner Flexorettkämpfer sind“, sagte Sadsh, der nicht wusste, wo er die Kraft hernehmen sollte, aufzustehen. „Wer außer Ihnen und vielleicht Ihrer Tochter wird mich je herausfordern?“


  „Diese Prinzipien gelten in jedem Kampf“, belehrte ihn Lord Kippun. „Was die Flexorett-Kämpfer angeht, dürftest du dich ebenfalls irren. Es gibt einen Flexorett auf Dor und einer von uns wird früher oder später die Klinge mit ihm kreuzen.“


  Sadsh stemmte sich hoch.


  „Wen?“


  Lord Kippun bettete seine Waffe in ihr Polster.


  „Ich weiß nicht, wer er ist. Er hat Niwas Leibwächter getötet, während ihr in Dor Delta wart, hat deine Uniform und einige Kleider meiner Tochter mitgenommen und hatte offenbar die Absicht, euch doubeln zu lassen, um an die 72 Millionen zu kommen.“


  „Ein Flexorett?“


  „Die Leichen wiesen die typischen Verletzungen auf. Und der Mann muss gut sein, um zwei meiner Leibwächter umzubringen, ohne dass sie wenigstens noch eine Nachricht absetzen konnten. Er hat auch mehrere Kontrollpunkte außer Kraft gesetzt. Es gibt kein Kamerabild und der Sensor an der Tür hat ihn auch nicht registriert.“


  „Also geht es wirklich um das Geld! Jemand hat uns abschießen lassen, um das Geld abheben zu können?“


  „Genau so sieht es aus.“


  „Wo ist Niwa? Ist sie in Sicherheit?“


  Lord Kippun klappte den Flexorettekasten zu.


  „Sie ist beim Supervisor untergebracht. Ich gehe davon aus, dass sie dort vergleichsweise sicher ist. Aber über kurz oder lang müssen wir den Flexorett stellen! Niwa ist noch nicht erfahren genug, um mit einem erwachsenen, gut trainierten Mann fertig zu werden, der entschlossen ist, sich zu holen, was er haben will.“


  „Warum sollte er Niwa angreifen, nachdem der Plan doch aufgeflogen ist?“


  „Er hat eine Herausforderung hinterlassen: Die schwarze Schleife. Also will er nicht nur kämpfen, sondern auch töten!“


  „Es muss sich doch herausfinden lassen, wer dieser Mann ist!“, sagte Sadsh forsch. „Es gibt nicht unendlich viele von uns. Es muss jemand sein, der weiß, dass Sie Flexorett sind. Vielleicht hat er ohnehin etwas mit Ihnen auszutragen. Sie müssten einen Tipp auf den Mann abgeben können!“


  Lord Kippun schüttelte den Kopf.


  „Ich habe schon mit vielen Gegnern die Klinge gekreuzt“, sagte er. „Es gibt mehr Flexorett-Träger als du denkst.“ Er schob seinen Arm unter Sadshs Arm und hinderte ihn daran, in die Knie zu brechen. „Für heute hast du genug“, sagte er. „Du gehörst ins Bett.“


  


  Am nächsten Morgen gelang es Sadsh, die Finger zur Faust zu schließen, doch lag keine Kraft in der Bewegung und der Arm ließ sich nicht heben. Eine neue Uniform ohne Einsatzclips lag auf dem Tisch.


  Ja, die Clips waren fort. Das erschien ihm irgendwie als schlechtes Omen. Er tastete nach seinem Achat. Der Stein hing am Lederband um seinen Hals. Besser als nichts.


  Auf dem Weg zur Zentralverwaltung nickte er immer wieder ein. Im Vorraum einer Toilette rieb er sich das Gesicht mit kaltem Wasser ab. Danach fühlte er sich wach genug, um einem Vorgesetzten unter die Augen zu treten. Er musste eine lange Reihe beeindruckender Vorzimmer durchqueren, sich noch einmal bei einem Sekretär anmelden und wurde um 10: 29 Uhr ins Büro des Supervisors geführt.


  „Ah, Sadsherell! Erfreulich pünktlich!“


  Der Supervisor streckte Sadsh die Hand entgegen. Sadsh wollte den Arm heben, aber natürlich gehorchte er ihm nicht. Er bot die Linke.


  „Tut mir leid“, sagte er. „Aber die rechte Seite ist noch gelähmt.“


  „Das hätte ich beinahe vergessen“, sagte der Supervisor. „Ich bin Bravery Aanegard.“


  Sadsh berührte mit der linken Hand die Schulterpasse.


  „Ellys Sadsherell!“


  „Lernen Sie gleich Securivisor Stawosc kennen!“ Der Supervisor winkte einen Offizier heran, der neben dem Schreibtisch gewartet hatte. „Stawosc ist mit der Untersuchung des Attentats betraut, das auf Lady Kippun und Sie verübt wurde. Er wird nachher mit Ihnen zusammen die Räume der jungen Dame untersuchen.“


  Die beiden Männer grüßten einander. Stawosc war gerade groß genug, um beim Militär Aufnahme zu finden. Er sah aus dunklen Augen forschend zu Sadsh auf.


  „So, dann warten Sie bitte einen Augenblick, Stawosc! Ich muss noch etwas mit Invador Sadsherell bereden.“


  Nachdem der Sicherheitsoffizier den Raum verlassen hatte, sagte Aanegard: „Ich wurde über Ihre Aufgabe informiert, Invador. Ich sage Ihnen auch offen, dass mir die Sache nicht passt! Sie bringen mir hier alles durcheinander.“ Er schnippte mit dem Finger, damit Sadsh sich setzte. „Natürlich werden hier Steine geschmuggelt! Ich bin ja nicht blöd! Aber was erwartet man denn? In keiner Mine der gesamten Galaxis könnte man Edelsteine abbauen, ohne einen gewissen Prozentsatz durch Diebstahl zu verlieren. Wenn Sie die Burschen kriegen, dann formieren sich die Nächsten! Wir haben das Sicherheitsprogramm Secuminer beantragt, um den Schmuggel zu begrenzen. Man beschied uns, es sei zu teuer. Nun schickt man uns einen Offizier mit Kriegserfahrung, als gelte es, Land zu erobern. Ich zweifle nicht an Ihrer Kompetenz, Invador, aber ein bisschen neugierig bin ich schon: Haben Sie Erfahrung mit dem Abbau von Steinen? Kennen Sie sich mit dem Betrieb von Bergwerken aus? Haben Sie schon ähnliche Fälle untersucht?“


  Sadsh erwiderte den abschätzenden Blick.


  „Nein, Supervisor. Ich bekam eben diese Aufgabe zugewiesen und muss sie so gut ausführen wie ich kann.“


  Aanegard stöhnte.


  „Genau das hatte ich erwartet. Das ist wieder so eine Alibiveranstaltung! Man will uns Secuminer nicht geben, das gleichzeitig auch eine bessere Überwachung der Umweltbelastung erlaubt hätte. Um nicht gleichgültig zu wirken, schickt man uns einen Sonderermittler, aber keinen, der das Fach kennt, sondern jemanden, der zwar Meriten erworben hat, aber einen Achat nicht von einem Stück Kohle unterscheiden kann! Gut, Invador Sadsherell! Sie werden ermitteln, was Sie ermitteln können und mir berichten! Vom Dienst in der Abteilung sind Sie nach den Anforderungen Ihrer Ermittlungen freigestellt.“


  „Danke, Supervisor.“


  „Ich stelle Ihnen einen Schweber, Waffen und Ausrüstung zur Verfügung. Falls Sie personelle Unterstützung benötigen, können Sie zehn Mann aus dem einfachen Dienst anfordern.“


  Wieder bedankte sich Sadsh. Der Supervisor winkte ab.


  „Das versteht sich von selbst. Aber Sie werden sich Ihrerseits bestimmt erkenntlich zeigen, indem Sie Stawosc unterstützen! Kippun ist ein verdammt heißes Eisen. Das Letzte, was wir brauchen, ist die Ermordung eines prominenten Häftlings oder seiner Verwandtschaft. Die Presse würde sich dafür sehr viel mehr interessieren als für Edelsteinschmuggel. Um das Ganze noch schlimmer zu machen, wurden die Leibwächter der jungen Dame von jemandem getötet, der eine sogenannte Flexorette benutzte. Das ist die Duellwaffe einer Geheimorganisation, der überwiegend hochrangige Männer aus Politik und Geldadel angehören. Sie wissen wahrscheinlich, dass die Mitgliedschaft verboten ist und der Besitz einer solchen Waffe einen Anfangsverdacht rechtfertigt. Vielleicht rekrutiert sich der Attentäter aus dem politischen Widerstand auf Khira. Flexorett-Mitglieder sollen allesamt extreme politische Ansichten pflegen. Jedenfalls wäre das ein Superfressen für die Medien: Lord Kippun und ein Attentat der berüchtigten Flexoretten!“ Der Supervisor schnippte gegen die Tischkante. „Sorgen Sie dafür, dass die Sache unter der Decke bleibt und helfen Sie Stawosc! Der kann Sie dann hinterher bei der Edelsteinsache unterstützen. Davon versteht er etwas mehr als Sie!“


  


  Als Sadsh mit Stawosc nach unten fuhr, sagte der Offizier: „Habe gehört, was Ihre Aufgabe ist. Sie sind nicht zu beneiden.“


  „Jeder scheint das gehört zu haben“, sagte Sadsh.


  Stawosc nickte, als sei das selbstverständlich.


  „Aber mein Job ist auch nicht gerade toll!“


  Sie flogen nach Ron I und fuhren zum Apartmenthaus.


  Stawosc führte Sadsh an bewaffneten Wachen vorbei. Die Tür des Appartements stand offen. Die Leichen der Leibwächter lagen unter Kühldecken.


  Stawosc schlug die Decken zurück. Sadsh schauderte.


  Die beiden Männer waren fast zerstückelt.


  Tiefe Schnitte hatten Stoff, Haut, Muskeln und Sehen durchtrennt, teilweise die Knochen bloßgelegt und selbst dort Kerben hinterlassen. Blut gab es wenig, denn der Schnitt der energiedurchpulsten Klinge verschweißte die meisten Gefäße beim Durchtritt wieder. Die Stirn des einen Leibwächters zeigte deutlich die Entladungsmarke des Endknöpfchens.


  Stawosc deutete darauf.


  „Diese Waffen besitzen einen leistungsfähigen Energiespeicher. Ich habe mich kundig gemacht. Oben drauf sitzt ein besonders leitfähiger winziger Knubbel. Berührt er die Stirn oder das Herz eines Opfers, tritt der Tod meist unmittelbar ein. So war es auch hier. Trotzdem hat der Kerl weiter zugeschlagen. Man sagt ja, diese Typen seien wahnsinnig. Anscheinend ist das nicht übertrieben.“


  Sadsh kniete sich neben die Leiche. Er versuchte in den Schnitten irgendeinen Hinweis auf den Hersteller der Flexorette oder den Kampfstil zu entdecken. Dann sah er die Kerben in der Wand. Es hatte dem Flexorette offenbar nicht gereicht, auf die Männer einzuschlagen, er hatte die Wände mit Hieben traktiert. Sadsh fuhr mit dem Finger durch die Rillen.


  Er bezweifelte, dass eine MacMason oder eine Ellerton solche breiten Furchen hinterlassen würden. Als er zum Tisch ging, fand er auch dort zahlreiche Rillen.


  Stawosc hob eine große schwarze Schleife aus Samt auf.


  „Das ist das Pikanteste hier. Ich habe aus den Datenbanken alles abgerufen, was ich finden konnte, und da hieß es, unter Flexorett-Kämpfern sei es üblich, einen anderen mit so einem Ding herauszufordern. Derjenige muss dann antreten, sonst verliert er seine Ehre oder so. Und da nicht anzunehmen ist, dass Lady Kippun einem Geheim-Orden wahnsinniger Killer angehört, scheint das doch an Lord Kippun gerichtet zu sein.“ Stawosc grinste. „Würde zu ihm passen, denke ich mal.“


  Sadsh machte eine Geste, die alles heißen mochte. Er betrachtete die Laserpistole, die einer der Leibwächter noch in der Hand hielt. Stawosc folgte seinem Blick.


  „Hat ihm nix genutzt. Ich habe gelesen, manche von diesen Brüdern könnten Pistolen mit einem Schlag zum Überladen bringen, oder sogar so mit ihrem Ding herumwirbeln, dass sie Strahlen abwehren. Keine Ahnung, ob das Legenden sind, aber unserem Freund hier ist es wohl gelungen. Ich wollte Ihnen noch etwas zeigen.“ Er nahm einen großen, hässlichen Stein von der Bettdecke.


  „Ein Achat von Dor, höchste Qualität. Ich habe Lady Kippun gefragt. Er gehört ihr nicht. Anscheinend hat ihn unser Täter als Markenzeichen hinterlassen. Und so könnten wir ihn kriegen.“


  „Können Sie denn feststellen, wo er gekauft wurde?“


  „Wo denken Sie hin, Invador! Die gehen fast nur illegal raus. Aber ein Achat wird von demjenigen geprägt, der ihn als Erster anfasst. Genauer gesagt muss man ihn 24 bis 36 Stunden am Körper tragen. Dann leuchtet er im Dunkeln, wenn sich sein Besitzer nähert.“


  „Ist das nicht ein Aberglaube?“, fragte Sadsh.


  Stawosc bekam große Augen.


  „Aberglaube? Sie machen Witze, Invador! Das hat diese Achate berühmt gemacht. Sie erkennen ihren Besitzer auch nach Jahren wieder und leuchten für keinen zweiten.“


  „Dann wäre es doch sehr unklug, einen solchen Stein zurückzulassen?“


  „Sehr unklug“, bestätigte Stawosc. „Aber diese Flexorett-Burschen sind eben Fanatiker. Wer weiß schon, was in ihnen vorgeht?“


  „Wer weiß“, echote Sadsh.


  Diesen konnte er selbst nicht verstehen. Aber er war ziemlich sicher, dass der Mann eine Flexorette benutzt hatte, die so breit war, wie jene, die ihm Lord Kippun geschenkt hatte. Und diese Klinge trug den Namen Achat von Dor. Konnte das ein Zufall sein?


  


  


  


  Tödlicher Achat


  
    
  


  


  Stawosc nahm Sadsh mit in sein Büro.


  Sie tranken zusammen Tee und der Securivisor zeigte Sadsh seine Mineraliensammlung, die in einer Vitrine zwischen Aktenschränken untergebracht war.


  Sadsh entdeckte sofort einen Nacht-Achat zwischen den anderen Steinen. Inzwischen hatte er einen Blick für die unregelmäßig geformten Stücke entwickelt.


  „Ja“, sagte Stawosc, der den Blick bemerkt hatte. „Es ist ein recht gutes Exemplar, das mir Kollegen geschenkt haben. Aber leidenschaftliche Sammler tragen keine zweitklassigen Steine. Möchten einen hochwertigen Achat von Dor sehen?“


  „Gern.“


  Stawosc fuhr die Blenden an den Fenstern nach unten und löschte das Licht.


  Sadsh meinte, einen Schimmer zu sehen. Zuerst war er nicht sicher, ob es nicht nur ein Nachbild oder eine Täuschung war. Doch der Schimmer wurde immer stärker. Hatte er zuerst eine rosige Tönung gezeigt, verfärbte er sich bald über rötliche Schattierungen zu einem weichen Blau, wurde türkisfarben, schließlich lebhaft grün und verblasste kurz, um sich dann für wenige Sekunden in ein starkes, weißes Licht zu verwandeln, in dem die Möbel als Schatten sichtbar wurden. Dann riss jemand die Bürotür auf.


  „Was machen Sie denn?“, fragte eine Frauenstimme.


  „Ich zeige Invador Sadsherell meinen Achat“, sagte Stawosc und ließ den Stein unter sein Hemd zurück gleiten.


  Die Frau machte das Licht an.


  „Ihren Achat. So, so“, sagte sie spöttisch. „Wegen mir. Aber jetzt zeigen Sie sich besser dem Supervisor! Der möchte Sie nämlich sehen.“


  Stawosc seufzte.


  „Kommen Sie, Invador! Das gilt uns beiden.“


  Der Supervisor zeigte wortlos auf die Stühle vor seinem Schreibtisch. Sein beiden Untergebenen setzten sich.


  „Und?“, fragte Aanegard schroff.


  Stawosc berichtete von ihrer Erkundung des Appartements.


  „Irgendwelche Schlussfolgerungen?“


  „Nun, Supervisor, dafür ist es vielleicht zu früh, aber man darf davon ausgehen, dass wir es mit einem äußerst gewalttätigen Mann zu tun haben, der wahrscheinlich einen Groll gegen Lord Kippun hegt und der eine Menge Tricks kennt.“


  „Wenn das alles ist, was Sie bisher geschlussfolgert haben, dann sollten Sie ab sofort ein paar Lichtjahre pro Minute zulegen! Wir haben einen weiteren Fall von Flexorettmorden, ebenfalls in Ron I.“ Aanegard sah auf seinen Bildschirm, wie um sich zu vergewissern. „Ein Lokal namens Felsengnom. Ein Mann, der zum Saubermachen da war, zwei jugendliche Aushilfen, und die beiden Inhaber des Lokals, Penrose und Lisa Delvish. Flexorettenverletzungen haben nur die beiden Besitzer. Die anderen drei wurden mit einem Explosionsnadelwerfer erschossen.“


  Sadsh stand bereits.


  „Kommen Sie, Stawosc“, rief er und zerrte den Securivisor hinter sich her zur Tür. „Wir haben es eilig! Womit kommen wir am schnellsten da hin? Haben wir einen Expressschweber?“


  Stawosc machte einen verblüfften Eindruck, aber er drückte den Notstartknopf des Lifts. Sie schossen ins Parkdeck hinunter, rannten auf ein besonders gekennzeichnetes Fahrzeug zu, und Stawosc hielt im Laufen seinen Ausweis unter die Nase eines verdutzten Wards. Eine halbe Minute später waren sie in der Luft.


  „Wohin?“, fragte Stawosc.


  „Auffangstelle“, sagte Sadsh. Er gab die Koordinaten ein. „Und wenn's geht, dann sollten wir noch ein wenig schneller sein als das Licht! Wer weiß, wie viel Vorsprung dieser Dreckskerl hat!“


  Die Außenhülle des Schwebers begann bläulich zu blinken. Sie zischten an einem Überwachungsrobo vorbei, stürzten sich in die Straßenschluchten, ließen die Berufspendler hinter sich, flogen unter einem Sperrgitter hindurch und hielten auf die Station zu.


  „Mehr Gas“, brüllte Sadsh.


  Er sah einen Schweber vor dem Eingang parken.


  Stawosc landete einen halben Meter vor der Wand des Gebäudes. Sadsh sprang aus der Seitentür und hetzte in die Auffangstelle hinein. Wenige Schritte hinter der Tür kniete die Assistentin am Boden und presste die blutverschmierten Hände vor den Bauch. Sie weinte.


  Sadsh sprang über sie hinweg.


  Er schlitterte auf dem glatten Elaxan und prallte gegen jemanden, der einen langen Mantel trug. Opal lag am Boden. Tercera hatte eine kleine bewegliche Röntgenabschirmung wie einen Schild gefasst und wich damit hinter die Liege zurück.


  Sadsh war mit dem Mann zu Boden gegangen.


  Er starrte für den Bruchteil einer Sekunde entsetzt in das Gesicht unter ihm, dann wurde ihm klar, dass es eine Holomaske war. Ein Totenschädel mit diamantenen Augen grinste ihm höhnisch entgegen.


  Der kurze Moment der Verunsicherung hätte beinahe dazu geführt, dass ihn die Flexorette getroffen hätte. Blitzschnell kam er auf die Beine. Die Schläge der elastischen Klinge trieben ihn zurück. Im Herumwirbeln sah er Stawosc mit ungläubiger Miene an der Tür stehen.


  Dann hatte er mit der linken Hand einen metallisierten Schlauch aus einer Verbindung gerissen und holte damit aus. Die Flexorette knatterte, als sie den Schlauch traf. Sie durchtrennte den Kunststoff, konnte aber die Metallverstärkung nicht mit einem Hieb bezwingen. Mit einem wütenden Schlag traf Sadsh den Mann auf den Kopf. Dann fuhr die Flexorette wie eine zischende Schlage über seine Finger. Sadsh fluchte laut, trat nach den Beinen des Flexorett und schleuderte ihm ein Tablett voller chirurgischer Instrumente ins Gesicht. Die feine Klinge beschrieb eine schnelle Kreisbewegung. Skalpelle und Sonden regneten herab.


  Stawosc hatte seine Pistole gezogen. Er schrie auf, als die Klinge seine Waffe traf. Er versuchte noch einmal, abzudrücken, da schnitt die Klinge tief in sein Handgelenk. Stöhnend sank er an der Wand herab. Er bekam seinen Pieper zu fassen und drückte den Rufsensor.


  „Brauchen Hilfe“, japste er.


  Sadsh war über die Liege geflankt und hatte rücksichtslos eine teure Sonde aus ihrer Halterung gerupft. Sie war ganz aus Stahlkeramik gefertigt und widerstand der Flexorette besser als der Schlauch. Mit peitschenden Bewegungen versuchte er den Flexorett in die Ecke zu treiben.


  Die Sonde war ein wenig zu elastisch, aber mit ihrem Sensorkopf erinnerte sie durchaus ein wenig an eine Flexorette ohne Griff. Sie ließ sich ähnlich handhaben und Sadsh fand in seinen Stil, was ihm half seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Aber die Lähmung seines rechten Arms wäre ihm dann beinahe doch noch zum Verhängnis geworden. Er konnte seine Deckung rechts nicht ganz schließen. Die Flexorette glitt plötzlich in diese Blöße. Das Knöpfchen versetzte ihm einen Schlag, der das Herz verfehlte, ihn aber über die Liege schleuderte.


  Sein Brustkorb schien in Flammen zu stehen.


  Tercera hatte ein Skalpell zu sich herangezogen. Als der Maskierte Sadsh unter der Schulter traf, stieß sie ihm die kurze Klinge von hinten in den Unterarm. Er fuhr lautlos zu ihr herum. Seine Faust traf sie mitten ins Gesicht. Blut schoss ihr aus der Nase. Sie tauchte unter die Liege und erwartete, dass er nachstoßen würde, doch der Mann hastete plötzlich zur Tür. Sein eleganter schwarzer Stiefel verpasste Stawosc noch einen Tritt vor die Brust. Etwas Dunkles fiel Stawosc in den Schoß.


  Kurz darauf hörten sie einen Schweber aufsteigen.


  Sadsh krallte seine Finger um den Metallrand der Liege und zog sich hoch. Mit zitternden Fingern fischte er eine Ampulle aus einem Spender und brach die Kappe ab. Er goss sich die wenigen Milliliter auf die Zunge. Das gab ihm so viel Kraft, dass er Tercera Tücher aus einem anderen Spender in die Hand drücken konnte. Er taumelte weiter zu Stawosc, öffnete eine weite Ampulle für ihn und flößte ihm den Inhalt ein.


  „Du musst auf die Beine kommen“, sagte er zu Tercera und gab auch ihr eine Ampulle Kreislaufstabilisator. „Deine Assistentin ist schwer verletzt und nur du kannst beurteilen, welche Hilfe sie braucht.“


  Tercera behielt das Mittel im Mund, damit es sofort über die Schleimhäute aufgenommen wurde, wischte sich das Blut ab und ließ sich von Sadsh auf die Füße stellen.


  Sie hievten die junge Frau eben auf eine Trage, als die Türen aufschwangen. Bewaffnete stürmten herein. Nur Sadshs Uniform hielt sie davon ab, sofort zu schießen.


  „Toll, Jungs“, sagte Sadsh. „Aber der Kerl ist schon weg!“


  Zwei Offiziere in voller Sturmpanzerung drangen trotzdem weiter vor und mussten davon abgehalten werden, Tercera auf Waffen zu untersuchen.


  „Warum jagen Sie nicht diesen verdammten Schweber, statt uns hier bei der Versorgung der Verletzten zu behindern?“, brüllte Sadsh.


  Stawosc langte mit seiner blutverschmierten Hand in die Tasche und präsentierte seinen Ausweis.


  „Ich bin der ermittelnde Offizier“, keuchte er. „Und ich befehle Ihnen, sofort die Verfolgung des fliehenden Fahrzeugs aufzunehmen!“


  Nach einem Blick auf die glänzende Karte drehten die beiden Offiziere um.


  „Ruf niemals das Militär“, sagte Tercera. Sie schob die Trage in den Diagnosten und kniete sich dann neben Opal. Ihre Finger betasteten seinen Schädel. „Nichts Schlimmes“, sagte sie zu Sadsh. „Von dem abgesehen, was ihm sowieso fehlt.“


  Sadsh half, Opal wieder auf die Liege zu heben.


  „Verbinden Sie Ihren Freund“, sagte Tercera zu ihm. „Ich kann nicht alles auf einmal schaffen!“


  Sadsh nahm sich Tupfer, Desinfektionsspray und Notverband. Stawosc hielt ihm bereitwillig die Hand hin.


  „War ja ein irrer Auftritt!“


  „Ziemlich irre.“


  Stawosc hob mit der unverletzten Hand etwas Schwärzliches auf.


  „Das hat er mir zugeworfen.“


  Es war unzweifelhaft ein Achat von Dor.


  „Höchste Qualität“, sagte Stawosc. „Gut und gern seine 2000 DD´s wert.“


  Sadsh nickte grimmig. Er sagte Stawosc nicht, dass trotz der schnellen Bewegungen des Maskierten genügend von der Waffe gesehen hatte, um sicher zu sein, dass sie das genaue Ebenbild seiner eigenen war. Also, wahrscheinlich eine Achat von Dor!


  Bisher hatte Sadsh gedacht, seine Flexorette sei eine Sonderanfertigung, aber offenbar war Achat von Dor eine Marke wie MacMason, auch wenn er vorher nie davon gehört hatte.


  Während Tercera ein Therapieprogramm für ihre Assistentin eingab, sagte Stawosc zu Sadsh: „Sie wissen mehr über Flexoretten, als Sie mir gegenüber erwähnt haben, Invador.“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Ich habe Holoaufnahmen von Kämpfen in den Aufzeichnungen gesehen. Sie bewegen sich genauso. Und dieses Ding haben Sie wie eine Flexorette geschwungen.“


  „Vielleicht habe ich diese Aufzeichnungen auch gesehen“, sagte Sadsh und drückte den selbsthaftenden Verband auf die Wunde. Er versuchte über Stawoscs Worte hinwegzugehen, aber er merkte, wie er mit einer neuen Aufmerksamkeit beobachtet wurde. Er ging zur Liege hinüber, um sich diesem forschenden Blick zu entziehen.


  „Tut mir wirklich leid!“, sagte er zu Tercera. „Ich wusste schon gestern, dass sich herumsprach, dass Opal hier ist und ich hätte früher kommen müssen. Leider habe ich erst heute begriffen, was für ein rabiater Typ unser Gegner ist.“


  „Rabiat? Der Kerl ist vollkommen irre!“, sagte Tercera und steckte dabei mit ruhiger Hand eine neue Schlauchverbindung ein. „Er kam hier rein und pfiff ein kleines Liedchen vor sich hin. Er trug seine merkwürdige Waffe locker in der Hand. Kein Wort hat er gesagt! Keine Forderungen, keine Drohungen! Er schlug plötzlich los. Ich dachte mir, dass er es auf unseren Patienten abgesehen haben könnte, hatte aber keine Chance mehr, ihn in Sicherheit zu bringen.“


  Sadsh nickte.


  „Klar. Es ist meine Schuld! Ich hätte mich melden sollen. Jemand schlug mir vor, Sie hier wegzuholen und ich habe das nicht ernst genommen. Und nun sollten wir beide überlegen, wohin Sie gehen könnten.“


  Tercera schnaubte nur.


  „Ich gehe nirgendwo hin! Ich habe hier Aufgaben zu erledigen. Und selbst wenn ich ein Bankguthaben hätte, das mir erlauben würde, einfach ins Blaue zu verschwinden, dann würde das nichts ändern! Ich bin leitende Ärztin dieser Auffangstation und werde es bleiben.“


  „Sie werden es bleiben, bis Sie ermordet werden!“, schnappte Sadsh. „Kapieren Sie das nicht?“


  „Weshalb sollte mich Ihr Freund ermorden? Ich habe sein Gesicht nicht gesehen.“


  „Weil Opal zwischendurch einmal aufgewacht sein könnte. Dann hätte er Ihnen gesagt, wer ihn aus dem Express kippen ließ.“


  Tercera schien ungerührt.


  „Er ist übrigens tatsächlich zu sich gekommen.“


  „Wie?“ Sadsh krallte die Finger in den Plastexüberzug der Liege. „Was hat er gesagt?“


  Tercera hob die Schultern.


  „Zu mir nicht viel. Aber sein Bruder kam. Mit ihm hat er einige Minuten lang geredet.“


  „Und was? Was?“, zischte Sadsh. „Hat er gesagt, wer ihn umbringen lassen wollte? Hat er einen Namen genannt?“


  „Ich höre den Gesprächen meiner Patienten normalerweise nicht zu, aber ich gebe zu, dass ich neugierig war. Trotzdem habe ich nicht viel verstanden. Opal hatte nicht nur Mühe mit dem Sprechen, sondern war wegen der Beruhigungsmittel gar nicht in der Lage, sich klar auszudrücken.“ Tercera überlegte und ließ sich durch Sadshs Blick nicht antreiben. „Es ging um Edelsteine“, sagte sie. „Und Ihr Name ist gefallen. Jemand hat Ihnen einen Achat von Dor vererbt und Opal wollte, dass Pen Ihnen diesen Stein gibt. Das Wort Erbe kam häufiger vor. Pen sagte, Sie seien unerfahren und ahnungslos und Opal hielt dagegen. Er meinte, Sie seien aus einem bestimmten Grund geschickt worden. Nicht, um etwas aufzuklären, sondern, um hier jemanden zu treffen, den Sie unbedingt treffen müssen. Zwischendurch hörte es sich so an, als sprächen sie über ein Spiel mit bestimmten Regeln. Revanche gewähren. Opal benutzte ein Wort, das mir französisch vorkam, ähnlich wie Ballett oder Barett. Ich konnte ihn kaum hören und mir sagte das Wort nichts, aber anscheinend war es wichtig.“


  Stawosc stand plötzlich neben Sadsh.


  „War das Wort vielleicht Flexorette?“, fragte er. „Man spricht es französisch aus. Flexorett.“


  Tercera nickte.


  „Ja. Das könnte es gewesen sein. Flexorette. Es ging darum, wer ein Flexorett sei und wer darüber Bescheid weiß.“


  „Wurden Namen genannt?“, fragte Stawosc schnell.


  „Ich erinnere mich an MacMason. Da waren noch ein oder zwei andere, aber sie haben sich mir nicht eingeprägt. Ich kannte keinen davon und die beiden redeten so leise, dass ich sie nicht einmal richtig hören konnte.“


  Terceras Hände beschäftigten sich die ganze Zeit damit, Geräte aufzurichten, wieder anzuschließen und Therapieanweisungen einzuprogrammieren.


  „An mehr erinnere ich mich nicht.“


  


  Draußen im Schweber ließ sich Stawosc gegen die Lehne seines Pilotensessels sinken.


  „Sie hatten also einen Zeugen und haben versucht, ihn in Sicherheit zu bringen. Sie hätten ihn ins Zentralkrankenhaus geflogen, hätten Sie der Sache nicht misstraut. Also meinen Sie, höhere Offiziere könnten in die Sache verwickelt sein. Das ist alles recht logisch. Aber jetzt müssen wir einen neuen Platz für diesen Mann finden.“


  Sadsh schluckte die Beteuerungen herunter. Stawosc hätte sie ihm ohnehin nicht abgenommen.


  „Kennen Sie einen solchen Platz?“, fragte er nur.


  „Zufällig“, erwiderte Stawosc. „Aber ich kann nicht dafür garantieren, wie lange dieser Platz sicher sein wird. Und mit der Frau haben Sie natürlich Recht. Sie muss ebenfalls von der Bildfläche verschwinden! Nehmen wir sie gleich mit! Die Mitarbeiterin auch!“


  „Sie haben doch gehört: Sie will nicht. Und wie rechtfertigen wir das Ganze vor dem Supervisor?“


  „Zeugenschutz“, sagte Stawosc lapidar. „Wir müssen ein paar Formulare ausfüllen, aber nicht einmal der Supervisor selbst erfährt, wohin wir die Zeugen bringen. Das wird immer so gehandhabt. Erledigen wir das also sofort!“


  


  


  


  Schliff und Gravur


  
    
  


  


  Es kostete Sadsh eine halbe Stunde guten Zuredens, Tercera dazu zu bewegen, die Auffangstation zu verlassen. Die Argumente, die den Ausschlag gaben, waren die Sicherheit ihrer Mitarbeiterin und Stawosc's Versprechen, es gäbe an diesem geheimen Ort auch eine gepflegte medizinische Einrichtung.


  Stawosc flog den Schweber nach Süden, scherte plötzlich nach Osten aus, querte ein Flusstal, konsultierte seine Anzeigen und kehrte unvermittelt zum alten Kurs zurück. Wenig später gingen sie auf einer kleinen Landefläche neben einer Ceraglaskuppel herunter.


  „Oh, nein“, sagte Sadsh. „Esmerald Aiken!“


  „Oh, ja“, erwiderte Stawosc. „Man muss so seine Deals haben, um hier überhaupt etwas ausrichten zu können, und Esmer ist ein Mann, mit dem das reibungslos klappt.“ Der Securivisor blinzelte Sadsh zu. „Sie gehen doch auch ganz gern den inoffiziellen Weg!“


  Das musste Sadsh einräumen.


  Aiken begrüßte sie herzlich. Zum zweiten Mal kam Sadsh in die Notstation von Dor Delta. Rotman klopfte ihm auf die Schulter und versicherte ihm, wie gut er aussähe.


  „Kann ich mir gar nicht vorstellen“, sagte Sadsh.


  Er versuchte, den Arm zu heben und die Muskeln ignorierten weiterhin jeden Befehl.


  „Das wird schon“, behauptete Rotman.


  Er half Tercera, Opal und die Assistentin auf Liegen zu betten und alle Geräte einzuschalten. Nach etwa fünf Minuten waren die beiden so in fachliche Auseinandersetzungen vertieft, dass Sadsh und Stawosc mit Esmerald Aiken nach oben fuhren.


  Diesmal ließ Aiken ein volles Menü servieren. Er gab sich ungezwungener, legte die Beine über die Lehne seines Sessels und trank Rotwein, während seine Gäste aßen.


  Stawosc erzählte ihm ganz offen von den Flexorettmorden und dem Überfall auf die Auffangstation. Aiken wippte mit dem Fuß, nippte an seinem Glas und wurde immer aufmerksamer.


  „Ja, ja“, sagte er schließlich. „Wir sind also soweit!“


  „Was meinen Sie mit soweit?“, fragte Sadsh.


  Aiken betrachtete ihn.


  „Wie viel wissen Sie nun wirklich, Invador?“


  „Weniger, als die Leute anscheinend meinen“, gab Sadsh gereizt zurück.


  „Das Problem liegt darin, dass keiner von uns weiß, wie viel der andere weiß“, sagte Aiken. „Sie können mir nicht trauen und ich kann Ihnen nicht trauen. Und wir beide können Stawy nicht trauen. Zu dumm!“


  „Und ich kann euch nicht trauen!“, ergänzte Stawosc.


  „Wenn es um Geld und Einfluss geht, kann man eigentlich überhaupt niemanden den Rücken drehen. Die Delvishs haben mir nie ihr Herz geöffnet, und sie waren einer der Kristallisationskerne der ganzen Sache. Und ich gebe es offen zu: Ich bin ein profitorientierter Privatmann. Man kann mich mit hehren Absichten, großen Idealen und all dem restlichen Zinnober nicht sehr weit locken. Ich muss sehen, was für mich rausspringt.“


  Sadsh sah sich in der Kuppel um.


  „Ich schätze, für Sie ist bereits eine Menge rausgesprungen“, sagte er. „Und wer behauptet denn, es ginge um Ideale?“


  Aiken kicherte.


  „Das fragt mich der Neffe des großen Minas Sadsherell!“


  Sadsh warf die Serviette auf seinen Teller.


  „Ich freue mich ja, dass hier anscheinend jeder meinen Onkel gekannt hat! Nur kann ich mit den anspielungsreichen Bemerkungen und den wissenden Blicken nicht sehr viel anfangen. Ich habe immer mehr den Eindruck, dass alle auf irgendetwas warten, von ich nicht weiß, was es ist!“


  Aiken stand auf. Er stellte sein Glas auf die Abstellplatte des Robobutlers und ging zu einem Safe, der in den Boden eingelassen war. Dort gab er ein Passwort ein und legte die Fingerspitzen auf eine Glasplatte. Daraufhin öffnete sich ein kleines Fach.


  „Kommen Sie doch mal zu mir herüber, Invador“, sagte er.


  Stawosc schien zu merken, dass er nicht eingeladen war, den beiden zu einem großen Analyseautomaten zu folgen. Er blieb sitzen und nahm sich von der Beutlerpastete nach. Aiken öffnete seine Hand und zeigte Sadsh einen wundervollen Stein, der zwischen intensivem Pink und Lila schimmerte.


  „Ein Dorischer Kunzit.“


  Er legte ihn in die Analysekammer. Auf Sensorberührung schloss sich die Kammer. Auf dem Bildschirm erschien ein Kamerabild. Analysedaten wurden aufgelistet.


  „Ein sehr schöner Edelstein. Aber warum zeigen Sie ihn mir?“


  „Als ich ihn bekam, war ich noch in Freiheit“, sagte Aiken. „Ich war ein junger Schürfer, der zusammen mit anderen illegal dorische Smaragde abbaute. Die ganze Geschichte möchte ich Ihnen im Augenblick nicht erzählen, da ich nicht abschätzen kann, was Sie tun werden. Jedenfalls bekam ich diesen Kunzit geschenkt. Ich war nicht der Einzige, der einen wertvollen Edelstein bekam. Damals habe ich ein Versprechen gegeben und mir wurde meinerseits eins gegeben. Es war eine turbulente Zeit. Dor hatte eine Phase blutiger Aufstände hinter sich und immer noch wurden Ausbrecher gejagt. Illegale Schürfer erschoss man sofort, wenn man sie erwischte. Der Esatarin-Staudamm wurde geöffnet, um die geheimen Verstecke der Illegalen aus den Schluchten zu spülen. Einige hundert Menschen wurden von der Flut mitgerissen.“ Aiken starrte auf die Anzeigen. „Aber das wollte ich gar nicht aufwärmen.“


  Er gab eine Befehlssequenz ein. Das Bild wurde vergrößert. Weißer Staub füllte für einen Augenblick die Kammer. Als er wieder abgezogen wurde, blieb ein wenig davon in feinen Rillen des Steines haften.


  Aiken ließ noch ein wenig mehr vergrößern.


  Das waren keine Rillen. Der Stein trug eine Gravur.


  Aiken gab Sadsh die Steuerung einer virtuellen Lupe, mit der er die Gravur Wort für Wort heranholen konnte.


  Sadsh las: Falls mir etwas zustößt, handelt nicht! Wartet auf einen zweiten Satchel!


  Aiken sah zum Tal.


  „Auf jedem Stein steht ein Teil der gesamten Nachricht. Der Beschenkte bekam den Teil, der für ihn besonders bedeutsam war. Niemand kennt alle Steine. Es gibt Überschneidungen, aber auch ganz persönliche Anweisungen. Ich habe im Lauf der Jahre einige Steine aufgekauft, aber sie stellen nur einen Bruchteil der ganzen Nachricht dar. Und natürlich wissen wir nicht, wie viele Steine mit Botschaft insgesamt in Umlauf gesetzt wurden. Heute noch ziehen wir in den Schleppsuchern sogenannte Satchelsteine aus dem Schlamm am Grund des Esatarinstaubeckens. Jeder einzelne Stein, der in dieser Gegend gefunden wird, muss mir vorgelegt werden. So konnte ich 18 Botschaften ausfindig machen. Einige sind Wiederholungen. Andere bergen Überraschungen.“ Aiken lächelte versonnen. „Und ich bin mir nicht sicher, was ich von Ellys Sadsherell halten soll. Sind diese Nachrichten auch für ihn bestimmt?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Sadsh. „Anscheinend ist die Informationskette gerissen. Jeder auf Dor scheint meinen Onkel zu kennen und zwar besser als ich ihn je gekannt habe.“


  Aiken nahm den Stein aus der Kammer.


  „Und Sie sind nur hier hergekommen, weil Sie hier den Edelsteinschmuggel bekämpfen sollen? Sie kamen nicht aus eigenem Antrieb oder haben sich für die Aufgabe gemeldet?“


  Sadsh überlegte, welche Antwort ihm mehr helfen würde und entschied sich für die Wahrheit.


  „So ist es. Weiß Stawosc nichts von diesen Steinen?“


  Aiken zuckte die Achseln.


  „Selbst das lässt sich nicht genau sagen. Möglicherweise besitzt er einen. Ich hatte einmal den Eindruck, mit ihm über dasselbe Thema zu sprechen. Stawy ist ein sehr vernünftiger Bursche. Man kann mit ihm Absprachen treffen. Aber wie ich schon sagte: Wenn es um Geld geht, kann man nicht vorsichtig genug sein!“


  „Und ich dachte, es ging um Ideale!“


  „Ideale bleiben Ideale, wenn man kein Geld hat, um ihnen Leben einzuhauchen. Und das Geld zieht gerade diejenigen an, die von Idealen nichts halten.“


  „Solche wie Sie?“, fragte Sadsh.


  Aiken nickte.


  „Solche wie mich“, bestätigte er. „Mir sind die Ideale irgendwann ausgegangen. Der Fluss hat sie ins Meer getragen. Zusammen mit dem Blut vieler Freunde sind sie im Sand versickert und sie vermodern in den Gräbern von Menschen, die mir etwas bedeutet haben.“ Er drückte die Klappe der Kammer zu. „Aber ich bin immer noch ein Mann, der Versprechen hält.“


  „Ich wüsste zu gerne, was dieses Versprechen beinhaltet.“


  Aiken schien nicht bereit, mehr zu erzählen. Im Gegenteil: Er bereute es anscheinend, soviel gesagt zu haben, denn er drängte Stawosc danach zum Aufbruch.


  „Wir wollen doch nicht, dass die Sache bekannt wird“, sagte er.


  


  Sadsh überlegte, noch einmal nach unten zu fahren, um sich von Tercera zu verabschieden, doch Stawosc hatte es auf einmal eilig. Auf dem Rückflug machte er komplizierte Umwege und redete nur wenig.


  „Ist was?“, fragte ihn Sadsh.


  „Nichts“, erwiderte Stawosc. „Nur ein Gefühl. Nur ein Gefühl!“


  „Was für ein Gefühl?“


  „Dass man in Ihrer Gesellschaft gefährlich lebt.“


  „Da widerspreche ich lieber nicht.“


  Sadsh ließ sich auf dem Landeplatz von Dor Gamma absetzen und kehrte in seine Abteilung zurück. Gamma II lag friedlich im schwachen Glanz der Nachtbeleuchtung.


  Er spürte erst jetzt seine Erschöpfung. Er schleppte sich bis in den Trainingsraum und legte sich auf den Medimaten. Während der Behandlung schlief er ein.


  Als er erwachte, war ihm kalt. Er ließ sich von der Therapiefläche gleiten. Gähnend ging er nach draußen in den Gang. Er schob seine Karte in die Türbox der Nummer 109 und zog sie wieder zurück. Wollte er wirklich schlafen? Oder wollte er Antworten?


  Ärgerlich drehte er sich um und hämmerte mit der Faust kräftig an die gegenüberliegende Tür. Es dauerte eine ganze Minute, bis ihm geöffnet wurde.


  „Gibt es etwas, Invador?“, fragte ihn ein Leibwächter, der die Pistole locker neben dem Oberschenkel hielt.


  „Ich will mit Lord Kippun sprechen!“


  „Seine Lordschaft schläft.“


  „Das ist mir egal“, knurrte Sadsh.


  „Seine Lordschaft schläft“, wiederholte der Leibwächter indigniert.


  Eine Tür glitt auf.


  Sadsh starrte Lord Kippuns goldenes Brokatgewand an und wurde plötzlich doch verlegen.


  „Ich muss mit Ihnen reden“, sagte er. „Aber vielleicht … “


  „Lass ihn herein“, befahl Lord Kippun seinem Leibwächter.


  Er winkte Sadsh, ihm zu folgen. Der Raum hinter der Gleittür war überraschend schlicht möbliert. Sadsh setzte sich auf eine schwarz lackierte Holzbank.


  „Es tut mir leid.“


  „Du entschuldigst dich zu viel“, sagte Lord Kippun. Er schenkte seinem nächtlichen Besucher Tee in einen Keramikbecher.


  Sadsh war es nicht nach Tee.


  „Was wissen Sie über meinen Onkel?“, platzte er heraus. „Was hat es mit der Flexorette auf sich, die Sie mir gegeben haben? Was, zur Hölle, geht hier überhaupt vor?“


  Lord Kippun wirkte mit seinem Brokatgewand und den offenen blauschwarzen Haar wohlmöglich noch aristokratischer als üblich. Er zuckte mit keiner Wimper.


  „Wirklich ein Jammer, dass Minas so früh aus unserer Mitte gerissen wurde. Er konnte dir nicht einmal einen Bruchteil von dem mitgeben, was er dir zugedacht hatte. Nun habe ich hier einen jungen Mann sitzen, der weit davon entfernt ist, ein reifer Flexorett-Kämpfer zu sein. Einen jungen Mann, den seine Mutter weniger zu einem streitbaren Demokraten erzogen hat, als zu einem unelastischen Mittelschicht-Bürger ohne Visionen. Immerhin ist da Leidenschaft! Immerhin gibt es da ein Fünkchen, das man vielleicht entfachen kann! Du hast einiges geerbt: Neugier. Talent, das nur nicht genügend gefördert wurde. Eine natürliche Neigung zu Treue. Die Fähigkeit, sich Freunde zu machen. Leider gehört zu den ererbten Eigenschaften auch eine Prise zuviel Ungeduld. Minas hat ein Leben lang hart an sich gearbeitet, um Geduld zu lernen.“


  Lord Kippun ging um die Bank herum. Hinter Sadsh blieb er stehen. Wie aus dem Nichts war da plötzlich eine Klinge. Eine Flexorette, die sich Sadsh über die Kehle legte.


  „Und bei allem bist du erschreckend naiv“, sagte Lord Kippun. Die Klinge wurde wieder zurückgezogen. „Der Schlag kann jederzeit fallen! Er wird aus einer Richtung fallen, aus der du ihn nicht erwartest!“


  Sadsh stand auf. Die Bank stürzte um. Der Leibwächter hechtete durch die Tür.


  „Ich benötige dich nicht, Enrico“, sagte Lord Kippun.


  Der Mann zog sich sofort zurück.


  „Ich bin vielleicht naiv“, fauchte Sadsh. „Dafür spiele ich wenigstens nicht den geheimnisvollen Allwissenden! Sagen Sie doch klipp und klar, was vorgeht, oder geben Sie zu, dass Sie die ganze Zeit so tun, als seien Sie fabelhaft in alles eingeweiht, während Sie in Wirklichkeit keine Ahnung haben!“


  Lord Kippun gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  „Eingeweiht“, wiederholte er. „Eine merkwürdige Wortwahl. Und doch passend. Ich gestehe: Ich bin keineswegs eingeweiht. Minas war ein Mann, den ich sehr geschätzt habe und ich schmeichle mir damit, dass er mich schätzte. In gewisser Weise haben wir einander mehr vertraut als denjenigen, die wir als unsere Freunde bezeichneten. In den vielen Jahren, in denen sich unsere Wege immer wieder kreuzten, wurde aus der Feindschaft keine Freundschaft, aber ein Respekt, der vielleicht mehr wert war als laue Freundschaft es jemals sein kann. Wir haben unsere Träume auf einander prallen lassen wie unsere Klingen, bis wir die Wünsche und Absichten des anderen so genau kannten, wie seinen Kampfstil. Wir versetzten einander in Duellen harte Schläge und noch härtere im Leben. Minas war ein geschmeidiger, phantasievoller Gegner, der mir das Äußerste an Scharfsinn abverlangte.“ Lord Kippun setzte sich neben Sadsh auf die Bank.


  „Damals wusste ich seine Fairness nicht zu schätzen. Ich vermochte das Spiel nach seinen Regeln zu spielen. Nach seinem Tod gab es keine Regeln mehr. Und auf Del gab es keine Demokraten mehr. Minas würde weinen, wenn er sähe, was sich heute das Parlament von Del nennt.“ Lord Kippun strich sich das Haar hinter die Ohren. „Kurz vor seinem Tod kam Minas nach Khira. Er forderte mich heraus. Und er siegte in diesem Duell. Danach bat er mich um einen Gefallen. Er wusste, dass man versuchte, ihn umzubringen. Er war bereits mehreren Anschlägen entgangen und wusste, dass er sich nicht auf sein Glück verlassen durfte. Freunde waren nicht mehr verlässlich. Was ihm blieb, was ein alter Feind. Er trug mir auf, bestimmte Dinge zu tun. Ich habe sein Vermächtnis wortgetreu umgesetzt und tue das auch heute noch.“ Lord Kippun stand auf. „Ich möchte jetzt schlafen. Würdest du so freundlich sein, dich zurückzuziehen?“


  Sadsh fand den Blick aus dunklen Augen mehr als abweisend.


  „Gute Nacht, Mylord“, sagte er leise und schlüpfte an dem Leibwächter vorbei nach draußen.


  


  


  


  Aufflackern


  
    
  


  


  Mitten in der Nacht schreckte ihn ein fremdartiger Lichtschein aus dem Schlaf. Dieses Licht war bereits durch seine Träume gegeistert und auch jetzt, da er wach war, kam es ihm gespenstisch vor. Als bläulich-grüner Schimmer schien es von ihm selbst auszugehen. Sadsh tastete nach dem Sensor neben seinem Bett. Die Deckenbeleuchtung sprang an.


  Nichts. Nirgendwo war auch nur die Andeutung eines grünen Glühens. Sadsh schüttelte den Kopf. Er zog den Achat unter seinem Unterhemd heraus. Der Stein sah aus dunkel und hässlich aus wie immer.


  Sadsh löschte das Deckenlicht.


  Nichts. Dunkelheit.


  Er legte sich auf die Seite und schloss die Augen.


  War da ein rosiges Glimmen?


  Sadsh atmete langsam und konzentriert. Er würde seinen Nerven nicht gestatten, dem Stress der letzten Tage nachzugeben! Stawosc fiel ihm ein. Aber Stawosc hatte einen hochwertigen Achat.


  Sadsh öffnete die Augen. Unter seinem Hemd kam ein orange-rotes Leuchten hervor. Es verändert sich schnell zu Blau, dann zu Grüntönen. Dann wurde es plötzlich weiß.


  Sadsh setzte sich auf.


  Er nahm den Achat in die Hand und erwartete, Wärme zu spüren, doch der Stein lag kühl auf seiner Haut. Sadsh zog sich die Lederschnur über den Kopf. Er trug den Achat zum Tisch. Langsam machte er dann immer einen Schritt rückwärts. Das Leuchten wurde schwächer. Er zog sich so weit wie möglich zurück und es verschwand fast ganz. Als er wieder näher kam, begann er Prozess von vorne. Von zartem Rosa verwandelten sich die Farben über Zwischenstufen zu reinem Weiß und verglühten, sobald sich Sadsh entfernte.


  Er nahm sich vor, einen Beutel zu kaufen oder den Achat nachts abzulegen. Sonst würde er kaum Schlaf finden. Den Rest der Nacht träumte er von Feuerwerk, Explosionen und Scheinwerfern, obwohl der Achat auf dem Tisch unter der Uniform lag.


  


  Am Morgen fand er eine Nachricht von Stawosc auf dem winzigen Display seines Piepers.


  „Die Arbeit wartet!“


  Lustlos ging Sadsh zu den Duschen. Ihn fror schon, bevor er die Lufttrocknung über sich ergehen ließ. Er erschrak, als er Stawosc am Glasrondell stehen sah.


  „Ist etwas passiert?“, fragte er scharf.


  „Nicht direkt. Ich habe uns nur einen Termin gemacht, bei dem ich nicht zu spät kommen möchte.“


  Sadsh grüßte den Ward, einen Mann, den nicht einmal mit Namen kannte, und fuhr dann mit Stawosc nach draußen. „Bei wem haben wir einen Termin?“


  „Bei Jonas Accor. Er ist einer der führenden Spezialisten für verbotene Waffengemeinschaften und Kulte, die als gefährlich eingestuft werden. Der Supervisor hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass Accor seit sechs Tagen auf Dor ist. Unsere Verwaltung bekommt alle offiziellen Flüge gemeldet und der Supervisor meint, es sie doch bemerkenswert, dass wir hier Besuch von einem Fachmann kriegen und zack: Ein Flexorett taucht auf und metzelt ein paar Leute nieder! Wahrscheinlich ist Accor hinter ihm her.“


  „Oder der Spezialist ist selbst der Flexorett“, scherzte Sadsh.


  Stawosc lachte nicht.


  „Langsam würde mich das nicht mal wundern.“


  „Wo treffen wir den Mann?“


  „Er ist heute in der Verwaltung, um sich eine Aufenthaltsgenehmigung für 6 Wochen ausstellen zu lassen. Da mir irgendeine Ahnung sagte, dass es klug wäre, reichlich Luft um uns zu haben, wenn wir mit ihm reden, habe ich vorgeschlagen, mit ihm durch den Garten zu laufen, der hinter Gebäude C liegt. Treffpunkt ist der Tausend-Arten-Brunnen.“


  An diesem schmucklosen Kunststoffwürfel, über den lautlos ein dünnes Rinnsal lief, um spurlos in einem Bett aus Murmeln zu versickern, wartete Accor bereits. Er machte einen ungeduldigen Eindruck.


  „Es ist kalt“, sagte er.


  „Dann bewegen wir uns eben“, erwiderte Stawosc. Er stellte Sadsh vor.


  „Sadsherell?“, fragte Accor.


  Sadsh nickte.


  „Verstehe“, sagte Acor Bewegen wir uns also!“ Er ging schnell. Nach den ersten fünfzig Metern fragte er: „Warum wollen Sie mit mir reden?“


  „Weshalb wohl?“, spottete Stawosc. „Sie kommen her und wenige Tage später haben wir einen durchgeknallten Mörder mit einer so genannten Flexorette, der reichlich Tote hinterlässt. Komisch, wenn wir dann mit Ihnen reden wollen!“


  Accor blieb stehen.


  „Sind Sie mit der Untersuchung dieser Todesfälle beauftragt, Securivisor?“


  „Ja, gemeinsam mit Invador Sadsherell.“


  Accor kicherte, unterdrückte den Heiterkeitsausbruch aber sofort wieder.


  „Wie nett! Aber Sie werden verstehen, dass ich das meinerseits komisch finde.“


  „Eigentlich nicht“, erwiderte Stawosc.


  „Ich habe nicht vor, offiziell etwas zu diesen Dingen zu sagen.“


  Stawosc blieb geduldig.


  „Dann sagen Sie es eben inoffiziell! Was ist also so komisch daran, dass wir mit Ihnen über die Flexorett-Morde reden möchten?“


  Accors Nase zuckte ein wenig, als er ein hämisches Grinsen zurückdrängte.


  „Möchten Sie das wirklich hören, Invador?“, fragte er.


  „Ja“, sagte Sadsh trotz des Kribbelns in seinem Magen.


  „Nun. Es ist komisch, weil ich Ihretwegen hier bin, Invador Sadsherell.“


  Sadsh starrte ihn nur an. Accor zuckte die Achseln.


  „Kühn von mir, es zuzugeben. Doch das genau war der Grund. Sie wissen ja, dass ich bestimmte Organisationen beobachte. Manchmal aus der Ferne und manchmal aus größerer Nähe. Als ich hörte, dass Sie nach Dor gehen würden, besorgte ich mir einen Flug hierher.“


  „Darf ich mich erkundigen, weshalb?“, fragte Sadsh, dessen Magen sich inzwischen anfühlte als sei er mit nassem Sand gefüllt.


  „Ihre Waffe ist eine Achat von Dor, nicht wahr?“, fragte Accor dagegen. „Ein Erbstück von beträchtlichem Prestigewert. Eine etwas breitere Klinge als viele Flexorett-Mitglieder sie wählen würden.“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Ich bin der führende Mann in meinem Fach“, beschied ihn Accor. „Ich kenne mich mit der Materie besser aus irgendwer sonst. Und ich weiß es zu schätzen, offen reden zu können. Normalerweise wird man schnell in die Spinnerecke geschoben, wenn man über systemweite Geheimorganisationen spricht.“


  „Da gehören Sie anscheinend auch hin!“


  Accor lachte.


  „Ellys Sadsherell. Ein Name, der in Flexorett-Kreisen einen Klang besitzt.“


  „Kann ich mir nicht vorstellen!“, sagte Sadsh und meinte es auch.


  „Sie haben Lord Kippun bereits getroffen, wie ich annehme? Ein Mann mit Ausstrahlung. Fünffacher Champion und so weiter. Er bevorzugt natürlich die MacMason. Schließlich weiß jeder, dass er Traditionalist ist. Die MacMason ist elegant und ihre Träger halten es gern genauso.“


  Sadsh atmete tief ein.


  „Sie meinen also, zwei Mitglieder der Flexorett ausfindig gemacht zu haben. Mehr nicht?“


  Accor betrachtete Sadsh wie ein Dompteur ein wildes Tier, das er dressieren soll.


  „Ich weiß natürlich, dass es hier bald nur so von Flexoretten wimmeln wird“, sagte er. „Der Tag X rückt heran. Der Tag des mythischen Endkampfes. Dor bietet dafür beste Voraussetzungen. Hier finden sich Orte, an denen man sich duellieren kann.“ Die hellen, grauen Augen funkelten Sadsh an. „Und hier kann man die Flexoretten vielleicht endlich zerschlagen!“ Sadsh meinte so etwas wie Wut in Accors Blick zu sehen. „Nicht, dass ich nicht wüsste, wie gefährlich dieses Spielchen ist! Nicht, dass ich denken würde, es wäre einfach! Korruption, Vetternwirtschaft und Unfähigkeit sind hier an der Tagesordnung. Aber so schnell wird die Chance nicht wiederkehren! Ich freue mich direkt darauf!“


  „Prima“, sagte Sadsh zu Stawosc. „Sie haben also einen Mann mit einem Flexorett-Tick für uns aufgetrieben! Ich fürchte, das bringt uns nicht voran.“


  „Nennen Sie´s einen Tick, Sadsherell“, zischte Accor. „Aber fühlen Sie sich nicht zu sicher!“


  „Wenn Sie der Mann sind, der alles zu wissen meint, dann sagen Sie uns doch, wer die Delvishs umgebracht hat!“


  Accor kicherte.


  „Delvish“, flüsterte er. „Sie meinen, ich wüsste es nicht! Aber der alte Accor ist bestens über Ihre Schritte informiert, Invador! Sehen Sie mich doch nicht so an, als wäre ich irre, Mann! Sind Sie es nicht vielmehr, bei dem der Wahnsinn zuschlägt? Ist jemand gesund, der davon träumt, eine ganze Welt zu beherrschen und der jeden aus dem Weg räumen lässt, der diesem Traum im Weg steht? Ich habe meine Informationen, Invador. Ich weiß, dass Sie bereits gute Verbindungen zur Varga-Gruppe haben, die für ein paar Millionen gut stehen dürfte. Dann Kippun. Der hat wahrscheinlich auch noch ein rundes Sümmchen beizusteuern. Wenn Sie jetzt noch das Delvish-Erbe antreten…“


  Sadsh fasste Stawosc am Arm.


  „Lassen Sie uns gehen, bevor ich wirklich durchdrehe“, sagte er.


  Stawosc ließ sich mitziehen.


  „Ich fand das aber interessant.“


  „Ich bitte Sie, Securivisor!“


  „Er ist ein bisschen gaga“, gab Stawosc zu. „Aber Sie sind ein Flexorett! Dafür würde ich meine gesamte Edelsteinsammlung verwetten! Weshalb sollte sich also nicht noch das eine oder andere Körnchen Wahrheit zusätzlich aus dem Mann heraus kitzeln lassen?“


  „Glauben Sie das?“, fragte Sadsh. „Glauben Sie an das dumme Gewäsch vom mythischen Endkampf auf Dor und haben Sie tatsächlich den Eindruck, ich würde mich gern zum Herrscher einer Welt aufschwingen?“


  „Ich betrachte nur die Eckpunkte. Sie sind Flexorett-Mitglied. Lord Kippun dito. Jemand lässt Ihnen beiden eine schwarze Schleife da. Oder wegen mir einem von Ihnen. Sie haben Kontakt zu einer Tochter von Varga … “


  „Das ist das Schlimme an Leuten wie Accor“, knurrte Sadsh. „Sie finden irgendwo ein Fädchen und knüpfen daraus ein farbenfrohes Gebilde bescheuerter Theorien.“


  „Ist Ihre Waffe wirklich eine Achat von Dor?“, fragte Stawosc. „Die würde nämlich zu den Verletzungen passen.“


  Sadsh stemmte den Arm in die Seite.


  „Und ich habe dann wohl die Delvishs ermordet, oder wie?“


  „Nein, nein. Ich sehe das ganz anders. Sie vergessen, dass ich seit einigen Jahren auf Dor lebe. Anders als ein Advisor habe ich beruflich mit Leuten aus Ron I und II zu tun. Und ich sammele Edelsteine.“


  „Und?“


  „Einem Securivisor erzählt man natürlich nicht alles. Trotzdem sickern Geschichten manchmal bis zu mir durch.“


  Über dem Gebäude der Zentralverwaltung gab es einen gedämpften Knall. Ein großer roter Warnballon stieg auf. Kleine Leuchtkörper explodierten, und sekundenlang war ein griechischer Buchstabe am Himmel zu sehen. Ein Gamma.


  „Was bedeutet das?“, wollte Sadsh fragen, aber Stawosc riss ihn schon mit sich. Im Rennen rief er: „Gefängnis-Revolte!“


  „In Dor Gamma?“


  „Ja!“


  Eine Sirene sprang an. Sicherheitssperren wurden ausgefahren. Leute hetzten auf das schützende Gebäude zu.


  Sadsh überholte Stawosc. Sie rannten die ganze Strecke zum Parkfeld. Vor ihnen stiegen schon Einsatzschweber auf. Sadsh zog sich in die Kabine, drückte alle Sensoren mit der Handkante und startete, noch bevor Stawosc saß. Das Fahrzeug schoss davon.


  „Was ist die übliche Vorgehensweise?“, keuchte Sadsh. „Was passiert jetzt?“


  „Die versuchen die Sache vor Ort in den Griff zu kriegen. Trotzdem werden vorsorglich Einsatzkräfte über dem Gefängnis zusammengezogen. Bei Geiselnahme werden Verhandlungen aufgenommen. Droht die Revolte sich auszudehnen, wird die betroffene Abteilung vergast“, sprudelte Stawosc heraus.


  „Vergast?“


  Sadsh brach den Sperr-Riegel durch, der den Schweber daran hinderte, eine bestimmte Geschwindigkeit zu überschreiten. Der Antrieb begann zu vibrieren.


  „Bringen Sie uns jetzt nicht um!“, sagte Stawosc, der langsam wieder zu Atem kam.


  „Können wir direkt auf der II landen, oder werden wir dann beschossen?“


  „Wir werden automatisch beschossen. Wäre ja sonst ein bisschen einfach für Leute, die Freunde befreien wollen!“


  „Heißt das, wir müssen draußen landen und uns dann irgendwie einen Weg bahnen?“, fragte Sadsh.


  Stawosc rief Angaben über Rumpfverstärkung und Legierung ab.


  „Wissen Sie was, Invador“, sagte er dann. „Zum Teufel mit dem Beschuss! Knallen wir ins Dach! Wenn wir uns fallen lassen, hat die Automatik kaum Zeit, überhaupt zu reagieren. Aber wir sollten uns in den schweren Kampfanzug zwängen! Ohne Strahlenschutz und Maske habe keine Lust da rein zu gehen!“


  „Haben wir Waffen an Bord?“


  „Ich habe nur meine Dienstwaffe.“


  „Besser als nichts“, sagte Sadsh.


  Wie ein wütender Raubvogel stießen sie auf die Abteilung herab, ohne die Funksprüche der anderen Schweber zu beachten. Unter ihnen gab Alugestänge nach. Sadsh beschleunigte, zermalmte dabei eine kleine Aussichtskuppel und landete in den Trümmern.


  Sie sprangen durch den Notausstieg. Stawosc hielt seine Laserpistole schussbereit.


  Auch hier heulten Sirenen. Warnlampen blinkten. Stawosc schlitterte hinter Sadsh eine Treppe hinunter.


  Im Bereich der Heiligen war es still. Sogar das Heulen der Sirenen klang hier gedämpft. Über den Zellentüren drehten sich rote Lämpchen. Querriegel hatten sich von außen über die Türen geschoben. Kein Ward befand sich in diesem Stockwerk. Die Straße der Juwelen lag genauso ruhig im kalten Kunstlicht.


  Sie rannten weiter.


  Das Glasrondell leuchtete in zornigem Rot. Ein Spezialgitter hatte sich darüber gelegt, obwohl niemand dahinter Zuflucht gefunden hatte.


  Sadsh schob seine Karte in den Leseschlitz neben der Tür zum Abschnitt C.


  „Abschnitt abgeriegelt“, informierte ihn eine Leuchtschrift.


  Sadsh nahm die Laserpistole, durchtrennte einen Bolzen am Lesegerät, und legte das Innenleben frei. Er zog alle gelben Kabel aus den Steckverbindungen und schob seine Karte noch einmal in die Lesevorrichtung. Die Tür öffnete sich.


  Am Ende des Laufbandes lag die Leiche eines Mannes.


  Sadsh fluchte.


  Es war einer der beiden Leibwächter Seiner Lordschaft. Ein Kopfschuss hatte ihn getötet. Seine Waffe war in den Spalt zwischen Band und Gerät gerutscht und hatte das Band zum Stehen gebracht.


  Sadsh rannte bis zum Zimmer des Supervisors. Dessen Tür stand offen. Niemand war hier.


  Sadsh hastete weiter. Unweit der Tür von Raum 108 lag ein zweiter Toter, ein Ward, um dessen Kehle ein dünner Draht geschlungen worden war.


  Sadsh zog den Schutzhandschuh aus und nahm die Maske ab. Er legte einen Finger auf die Glasplatte neben dem Übungsraum und wurde eingelassen.


  Auf dem schönen Parkett war Blut vergossen worden. Leere Kästen türmten sich neben den Schränken. Keine einzige Flexorette war zurückgeblieben. Laserbeschuss hatte den Übungsautomaten zu einem Klumpen zerschmolzen. Der Medimat reagierte nicht auf Sensorberührung. Als Sadsh vorsichtig die Abdeckung hob, sah er auch warum: Jemand hatte reichlich grünen Tee in die Elektronik gegossen. Grüne, herb duftende Flüssigkeit schwamm auf der Therapiefläche.


  Sadsh ging zurück zu Nummer 108.


  Im Vorraum hatte Blut den Teppichboden gesprenkelt. Blutflecken hatten Lord Kippuns Bettwäsche verfärbt. Seine Kleider waren überall verstreut. Schmuckstücke, Münzen, Geldscheine und Wertkarten lagen vor einem aufgeklappten Fach am Boden. Neben dem Bett fand Sadsh einen Holowürfel, der Niwa zeigte, und einen anderen mit dem Bild einer jungen Frau, wahrscheinlich ihrer älteren Schwester. Ein dritter Würfel lag zertreten daneben. Sadsh hob eins der Bruchstücke auf. Obwohl das Bild darauf nur noch winzig klein war, erkannte es Sadsh. Er steckte das kleine Teil ein.


  „Wir sind zu spät“, sagte er dann zu Stawosc.


  Stawosc hatte seine Maske ebenfalls abgesetzt. Er sah in die Schränke und Schubfächer, die noch voller Kleider waren.


  „Lord Kippun hat die Gunst der Stunde anscheinend genutzt.“


  Sadsh schüttelte den Kopf.


  „Davon kann keine Rede sein. Er wurde angegriffen und hat sich mit Mühe und Not gerettet.“


  „Die Kleider hätte doch wohl jeder gern verschmerzt“, widersprach Stawosc.


  „Ich meine nicht die Kleider“. Sadsh hob den Holowürfel mit Niwas Bild auf. „Den hätte Lord Kippun eingesteckt.“


  „Aber er ist abgehauen“, beharrte Stawosc.


  „Ja. Offensichtlich. Und wahrscheinlich wird es verdammt schwierig sein, ihn zu finden!“ Sadsh nahm beide Holobilder mit. „Suchen wir den Advisor.“


  Als sie den Gang entlang liefen, meldete sich Sadshs Pieper.


  Auf dem kleinen Display erschienen die Worte: „Sei vorsichtig! – Fajana Marl.“
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  Vorsichtig setzten sie ihren Weg durch Abteilung II fort.


  Kein Ward wachte über den Abschnitt. Überall drehten sich die roten Warnleuchten.


  Sadsh schaltete eine der Kameras an den Überwachungsboxen ein, um sich zu überzeugen, dass sie nicht durch ein vollkommen menschenleeres Gebäude irrten.


  Die drei Insassen der Zelle Nummer 370 saßen auf ihren Betten und spielten Karten. Erleichtert ging Sadsh weiter. Als er an Zelle 379 vorbei kam, erinnerte er sich daran, wer hier untergebracht war. Er schwenkte die Kamera über den Innenbereich.


  Ernest Flake lag am Boden. Seine Hände waren mit einem Magnetriegel auf den Rücken gefesselt. Neben seinem rechten Bein war Blut verschmiert. Da Flake seinen Raum mit niemandem teilte, öffnete Sadsh die Tür. Flake kam erstaunlich rasch auf die Beine. Er stürzte sich auf Sadsh, der schnell die Maske abnahm.


  „Ich bin's nur.“


  Flake bremste seinen Vorstoß, indem er sich gegen die Tür warf, die mit ihm gegen die Wand schwang.


  „Was ist denn mit dem Bein?“, fragte Sadsh, der sah, dass Flake immer noch Blut am Knöchel herablief.


  „Der blöde Hund“, sagte Flake. „Das Vieh hat mich doch tatsächlich gebissen!“


  „Na, so was. Setz dich hin, damit ich mir das ansehen kann!“


  Flake rutschte an der glatten Tür herab.


  „Da hat Snapper aber wirklich ganz schön zugelangt“, sagte Sadsh nachdem er das Hosenbein nach oben geschoben hatte.


  „Elfenbeinzähne“, erwiderte Flake, als wäre das eine Erklärung für seine Verletzung.


  Der Kampfanzug hatte zwei flache Taschen mit Notverband und Desinfektionsfolie. Sadsh nahm beides heraus, drückte die Folie über die Wunde und Flake keuchte vor Schmerz.


  „Und weshalb hat Snapper dich gebissen?“, fragte Sadsh. „Hier scheint sonst alles friedlich zu sein.“


  Flake zuckte die Achseln.


  „Es gab Meuterei-Alarm. Als die Idioten aufmachten, dachte ich, ich mische eben ein bisschen mit. Sie hätten die Tür ja zulassen können, oder etwa nicht?“


  „Hätten sie“, gab ihm Sadsh Recht. „Weißt du, wo alle hin sind? Hier ist alles wie ausgestorben.“ Er rollte den Verband um die Wunde. Flake biss die Zähne aufeinander.


  „Die sind rüber in die IV“, knurrte er. „Da geht es rund, sagt Vitali. Die haben die Sache mit dem Einsturz eben doch übel genommen. Vitali sagt, die brauchen dort jeden, den sie kriegen können.“


  „Da wundert es mich wirklich, dass sie vorher noch deine Tür aufgemacht haben!“


  „Die wollten mir gleich vorsichtshalber den Riegel verpassen“, erklärte Flake. „Und ich habe ihnen dafür eine verpasst.“


  „Dann hoffe mal, dass dir das niemand als Beteiligung an der Revolte auslegt“, sagte Sadsh und stand auf. „Sei jetzt noch ein bisschen brav! Ich schicke dir jemand vom Sanitäts-Team, sobald alles andere erledigt ist.“


  „Ich stelle mich also auf eine längere Wartezeit ein“, sagte Flake, als ihn Sadsh mit Stawoscs Hilfe so weit in die Zelle hinein schleifte, dass sie die Tür schließen konnten. „Der letzte Aufstand in der IV dauerte sechs Tage.“


  Sadsh nickte Flake zu und drückte die Tür ins Schloss.


  „Freund von Ihnen?“, fragte Stawosc.


  „Fast. Die Wards der Abteilung haben ihn auf mich losgelassen, als ich den ersten Tag hier war, um zu sehen, ob ich für den Job auch hart genug bin. Flake ist der Typ, der keine Auseinandersetzung auslässt. Ich hatte beim Angriff auf Calderon so einen Waffenoffizier und habe gelernt, mit dieser Art auszukommen.“


  „Und? Wurde Ihr Waffenoffizier befördert?“, wollte Stawosc wissen.


  „Nein. Er fiel zwei Wochen vor Kriegsende.“


  „Haben Sie das Ihrem Freund hier erzählt?“


  „Nein. Es würde ihn auch nicht ruhiger machen. – Gehen wir also rüber in die IV?“


  „Sie haben nicht vor, sich an die Verfolgung Lord Kippuns zu machen?“


  „Halten Sie das für dringlicher, als bei der Niederschlagung der Revolte zu helfen?“, fragte Sadsh dagegen.


  Stawosc bemühte sich, Sadshs Miene zu deuten.


  „Also, auf in die IV“, sagte er.


  Auf dem Weg nach draußen begegneten sie niemandem, bis sie ans Tor kamen. Dort saß ein Operator an der Schranke, als sei es ein Tag wie jeder andere, einen Playlet auf den Knien und eine Tasse Kaffee neben sich auf dem Tisch.


  „Na, Invador“, sagte er. „Auf dem Weg in die Schlacht?“


  „Sieht ganz so aus. Wissen Sie, wie es in der IV steht?“


  Der Operator nahm einen Schluck aus seiner Tasse.


  „Zehn Tote haben sie bisher rausgetragen. Hengis Worn war der Erste, den's erwischt hat. Danach gab's eine Schießerei, bei der einige liegen geblieben sind. Ich habe gerade gehört, sie haben jetzt drei Psychologen rein geschickt, die die Dinge auseinander sortieren sollen.“


  „Psychologen?“, fragte Sadsh ungläubig.


  „Militärpsychologen“, präzisierte der Operator. Er sah Sadsh nach, der mit Stawosc auf den Steg kletterte, der neben der Expressspur entlang lief.


  Es war ein Fußmarsch von zehn Minuten. Schon von einiger Entfernung sah man die Schweber und Minihelicops um das Gebäude kreisen. Die Einmann-Helicops wirkten wie angriffslustige Insekten.


  „Ich möchte keiner von diesen Psychologen sein“, sagte Stawosc, als sie das Tor erreichten, neben dem sauber aufgereiht 12 abgedeckte Tragen standen.


  Er zeigte einem Offizier seinen Ausweis und sie wurden durch einen eng gezogenen Ring Bewaffneter bis zur Schranke geführt. Dort trafen sie Advisor Wills und einige der Wards der Abteilung II.


  „Ah, Sadsherell“, sagte Wills, der einen abgekämpften, besorgten Eindruck machte. „Ich dachte mir schon, dass Sie kommen würden. Aber im Augenblick gibt es für uns nichts zu tun. Die psychologische Abteilung hat die Sache übernommen.“ Wills zeigte auf die Bahren. „Das sind nur diejenigen, die wir mit raus nehmen konnten. Anscheinend wird es so schlimm wie beim letzten Mal.“


  Sadsh zog ihn ein Stück zur Seite.


  „Ich war in unserer Abteilung“, sagte er. „Was ist mit Kippun? Haben Sie eine Ahnung, wo der hin ist?“


  Wills schüttelte den Kopf.


  „Da fing es ja an. Ein paar der Burschen aus der IV kamen über die Abluftanlage zu uns herüber, um unsere Offiziere zu erwischen. Hinten in Gang C mündet ein Hauptrohr ein. Darüber haben sie sich einen Weg gebahnt. Ich hatte gerade die Meldung bekommen und alle verfügbaren Leute am Rondell versammelt, als es da drin losging. Die Tür war zu und bis wir die Sperre aufgehoben hatten, war seine Lordschaft fort. Einer seiner Leibwächter wurde erschossen.“


  „Ich habe den Mann gesehen. Aber wie kann Lord Kippun raus gekommen sein?“


  Wills rieb sich die Nase.


  „Über den Notausgang wahrscheinlich“, sagte er. „Peinlich. Das wird eventuell Fragen nach sich ziehen. Aber wir hatten die Genehmigung, ihn in Trakt C unterzubringen. Wir konnten ja nicht gut deswegen die Notausgänge abschließen! Die Personalvertretung hätte uns schön was erzählt! Und er hat auch nie Anstalten gemacht, sich davon zu stehlen. Er ist nicht der Typ, wenn Sie verstehen, Invador. Es würde mich nicht wundern, wenn er sich irgendwo meldet und sich zurückbringen lässt.“


  Sadsh nickte. Aber er war sich sicher, dass Lord Kippun keinerlei Absichten hatte, in Abteilung II zurückzukehren. Das bewies schon die Nachricht auf dem Pieper.


  „Wenn Sie mir hier nicht benötigen, Advisor, dann werde ich versuchen, Lord Kippun ausfindig zu machen.“


  Wills nickte zögernd.


  „Ich hätte ihm gern ein wenig Zeit gegeben, sich selbst wieder einzufinden. Sie werden doch nicht die harte Tour fahren, nicht wahr? Sie wissen schon: Fingerspitzengefühl! Es genügt doch, wenn er den Eindruck erhält, dass wir ihn quasi retten kommen.“


  Sadsh berührte seine Schulterpasse. „Ich verstehe, Advisor.“ Er begrüßte die Wards, die er kannte und streichelte Snapper. „Na, du wehrhafter Junge“, sagte er zu ihm. „Flake wird eine Narbe zurückbehalten.“


  Ward Palden stöhnte ärgerlich.


  „Und die wird ihn dann hoffentlich daran erinnern, was passieren kann, wenn man immer herum spinnen muss!“


  Sadsh verzichtete darauf, zu fragen, warum sie den konfliktfreudigen Flake dann nicht einfach in Ruhe gelassen hatten. Er kehrte mit Stawosc in die II zurück.


  „Wird unser Schweber wieder starten?“, fragte er ihn. „Oder kommen hohe Stapel Formulare auf uns zu, in denen wir begründen sollen, weshalb wir ein Militärfahrzeug in ein Dach gesetzt haben?“


  „Vergessen Sie nicht Formulare wegen des Dachs selbst!“, erinnerte ihn Stawosc.


  Beide waren überrascht, als sich ihr Fahrzeug aus den Trümmern steil nach oben ziehen ließ. Die Anzeigen informierten über Schäden an der Oberflächenversiegelung, Kratzer auf den Cera-Glasscheiben und einem Totaldefekt aller Außenlichter.


  „Ich frage gleich mal beim Supervisor nach, ob er etwas von Kippun gehört hat“, sagte Stawosc. „Es kann ja sein, er wollte nur zu seiner Tochter.“


  Sadsh gab ihm Recht, obwohl er sich fragte, ob Lord Kippun tatsächlich mit ein paar Flexoretten unter dem Arm beim Supervisor erscheinen würde. Aber vielleicht hatte er sie längst irgendwo versteckt.


  Stawosc bekam die Verbindung.


  Aanegard starrte ungehalten vom Schirm auf ihn herab.


  „Ist es wichtig?“, fragte er.


  „Nun, Supervisor, Lord Kippun ist uns abhanden gekommen und wir wollten fragen, ob er sich gemeldet hat. Die Abteilung wurde überrannt und er musste möglicherweise sehen, wie er seine Haut rettete … “


  „Soll er zum Teufel gehen“, fauchte Aanegard. „Ich habe hier einen ausgewachsenen Aufstand! Generalalarm wird gerade ausgegeben. Stellen Sie Ihre Position fest! Fliegen Sie das nächste Gefängnis an und melden Sie sich dort, damit Sie zur Sicherung eingesetzt werden können!“


  „Was heißt Aufstand?“, fragte Sadsh schnell. „Und wo ist Lady Kippun?“


  Aanegard funkelte ihn an.


  „Aufstand heißt, dass wir Revoltenmeldungen aus Alpha bis Epsilon haben. Und ich habe keine Ahnung, wo Lady Kippun jetzt steckt. Sicherheitskräfte wollten sie vor zehn Minuten abholen und in eine der Schutzzonen bringen, aber sie hatte eine Nachricht bekommen und war daraufhin einfach aus dem Gebäude verschwunden. Wir lassen sie suchen. Fliegen Sie jetzt zum nächsten Verwahrblock!“


  Der Supervisor schaltete ab.


  Stawosc hörte in den internen Funk der Wards hinein.


  „Da haben wir´s“, sagte er. „Generalisierte Revolte. Seit fünfzehn Jahren die Erste!“ Er drosselte den Antrieb und ließ den Schweber sinken. Das Fahrzeug setzte auf. Ringsum wucherte Grün. „Sie sollten jetzt mal offen mit mir reden, Sadsherell!“


  „Reden Sie so offen wie Sie wollen“, schnappte Sadsh. „Aber starten Sie das verdammte Ding sofort wieder! Wir können das Mädchen nicht irgendwo unter die Räder kommen lassen!“


  „Nicht ich muss offen reden“, korrigierte Stawosc. „Sie sind dran! Ich habe mir geduldig eine Menge Zeugs angehört und habe Sie Regie führen lassen. Da wusste ich nicht, wie schnell es gehen würde.“


  „Wie schnell was gehen würde?“, fragte Sadsh ungeduldig.


  „Sie waren noch keine sieben Tage hier, da fing es an. In nahezu Lichtgeschwindigkeit verbreitete sich die Neuigkeit: Es war wieder ein Sadsherell unter uns. Und genauso schnell begannen die Leute durchzudrehen. Wie ein Ruck ging es durch alle Lager und Fraktionen. Und jetzt haben wir einen Aufstand, den nur noch ein Wunder aufhalten kann. Wie kommt es da wohl, dass ich mir Offenheit von Ihnen wünsche?“


  Sadsh hätte am liebsten irgendetwas zertrümmert. Da erinnerte er sich an die Holowürfel, die er eingesteckt hatte. Er holte das Bruchstück heraus und legte es auf die Scannerplatte. Der Schirm zeigte ihm das Bild nur zweidimensional, aber dank der Holographietechnik war es vollständig.


  Zwei Männer standen zwischen Bäumen. Sie beugten sich gemeinsam über einen Kasten, dessen Inhalt man nicht sehen konnte. Ein zweiter, ganz ähnlicher Kasten befand sich am Bildrand. Beide Männer trugen elegante Stiefel, die bis unters Knie reichten. Beide hatten einen langen, dunklen Mantel über dem Arm und waren im alten Hofstil gekleidet.


  Ein vielleicht neun- oder zehnjähriger Knabe hielt den Kasten. Um seinen Hals hing über einem bestickten Hemd eine goldene Stoppuhr.


  Sadsh vergrößerte den Ausschnitt.


  Auf dem Kasten konnte man nun einen goldgeprägten Schriftzug erkennen.


  Penrose Delvish – Achat von Dor2/9


  Sadsh betrachtete die Gesichtszüge des Knaben. Voller und rosiger als heute ließen sie sich erkennen, wenn man zweimal hinsah: Opal.


  Er atmete durch gespitzte Lippen.


  „Beginne ich, etwas zu begreifen?“, fragte er.


  Stawosc hatte die Füße auf die Konsole gelegt und sah zu dem beinahe lebensgroßen Bild auf.


  „Was überrascht Sie denn?“, fragte er. „Sie werden sich doch wohl nicht darüber wundern, Ihren Onkel auf einem Bild mit Lord Kippun verewigt zu sehen! Und Sie können mir auch nicht erzählen, Sie wären überrascht, sie bei der offenkundigen Vorbereitung eines Duells zu sehen.“


  „Mir war etwas anderes neu. Und ich fürchte, Sie werden durch meine Offenheit wenig gewinnen. Zuerst müssten einige andere Leute mir gegenüber offener sein – mit Ihnen angefangen.“


  Stawosc gähnte.


  „So?“, kam es gedehnt. „Sie klitschen immer wieder weg, mein Guter! Jedes Mal, wenn man Sie festnageln möchte, beteuern Sie, so unwissend zu sein wie das neugeborene Kind. Jetzt präsentieren Sie mir eine Holographie zweier Flexorett-Mitglieder und setzten dazu eine verwunderte Miene auf. Mann, Sadsherell! Wer soll Ihnen das abkaufen? Ich nicht! Ich hätte nicht übel Lust, Sie wegen Anfangsverdacht auf Flexorett-Mitgliedschaft zu verknacken! Pech nur, dass sich ein halbes Dutzend Leute sofort darum prügeln wird, mich umzulegen und Sie wieder rauszuholen. Ganz ehrlich: Ich finde Sie nicht unsymphatisch und wahrscheinlich habe ich Sie deshalb viel zu lange machen lassen. Aber hier hört der Spaß auf! Zwölf Tote in Dor Gamma. Rechnen wir das mal nach Erfahrungswerten hoch: Das werden heute insgesamt um die hundert Tote sein. Ein paar hundert, wenn wir es bis morgen nicht in den Griff kriegen. Nein, Ellys Sadsherell: Hier und jetzt ist Schluss!“


  Sadsh sah unerwartet in die Mündung einer Laserpistole.


  „Was soll das werden?“, fragte er misslaunig. „Ein bisschen Selbstjustiz?“


  „Für´s Erste entledigen Sie sich bitte Ihrer Waffe, Invador“, sagte Stawosc und die Anzeige seiner Pistole leuchtete rot. Sie war auf volle Energieabgabe eingestellt.


  Sadsh zog seine Pistole mit zwei Fingern aus dem Halfter und warf sie zur Seite. Stawosc glitt von seinem Sitz.


  „Gehen Sie nach links bis zur Wand. Und fassen Sie bitte nichts an!“


  „Wenn Sie´s glücklich macht.“


  Stawosc öffnete ein Fach unter der Konsole. Er nahm einen Magnetriegel heraus.


  „Auf den Boden legen!“


  Sadsh seufzte.


  „Müssen Sie es auch noch so spannend machen?“


  „Im Gegenteil“, erwiderte Stawosc. „Ich versuche es so wenig spannend wie möglich zu machen. Und jetzt tun Sie bitte, was ich sage!“


  Sadsh gehorchte.


  Etwas traf ihn über dem Ohr. Er trieb sekundenlang durch Dunkelheit. Dann wurde ihm übel. Er spürte kaum, wie Stawosc den Magnetriegel über seine Handgelenke legte. Dann fiel er. Es war der Copilotensitz auf dem er aufkam.


  Als er die Übelkeit einigermaßen im Griff hatte, sagte er: „Sie müssen ja ganz schön Angst vor mir haben!“


  Stawosc lächelte.


  „Geht so. Aber bevor man mit einem Flexorett von Ihrem Format eine längere Aussprache hält, trifft man lieber Vorsichtmaßnahmen.“


  „Stawosc“, fauchte Sadsh. „Wir müssen uns um Lady Kippun kümmern!“


  „Nachher“, sagte Stawosc.


  Er sprühte Kühlspray auf die Prellung über Sadshs Ohr. „Zuerst unterhalten wir uns über die Dinge, die ich noch nicht begriffen habe.“ Er setzte sich auf den Pilotensitz und drehte sich Sadsh zu. „Was ich zum Beispiel nicht kapiere ist, wie Sie verhindern wollen, dass die Flotte eingreift. Zugegeben: Die brauchen ein paar Tage, bis sie hier sind. Aber dann stehen Sie ziemlich blöd da.“ Da ihn Sadsh entgeistert anstarrte, überlegte er kurz und schnippte dann mit den Fingern. „Ach, so!“, sagte er. „Kippun ist unterwegs, um die alten Flugabwehranlagen zu besetzen. Die sind doch nicht heimlich gepflegt und gewartet worden?“


  Sadsh warf dem Bild auf dem Schirm einen erbitterten Blick zu.


  „Bevor einer von uns beiden vollkommen durchdreht, landen wir doch bitte wieder auf festem Boden!“, sagte er. „Erst kommt mir dieser selbst ernannte Flexorett-Experte mit wüsten Theorien, aber bei ihm hat mich das nicht so sehr überrascht. Aber Sie sind mir bisher eher wie ein erfahrener Praktiker vorgekommen, der zwar alle Flexoretten für Irre hält, aber sonst eher nach Fakten urteilt.“


  Stawosc schaukelte in seinem Sitz. Er lächelte entspannt.


  „Ich habe Fakten, Invador. Fakt eins: Geld floss und der verdiente Offizier Ellys Sadsherell wurde nach Dor beordert, um einen Auftrag zu erfüllen, für den er durch nichts qualifiziert ist. Fakt zwei: Er wird in die Abteilung versetzt, in der Lord Kippun seine Strafe verbüßt. Fakt drei: Er macht dort Washington Delvish alias Opal Delvish ausfindig und dieser Opal erleidet einen Unfall, der es notwendig macht, ihn aus dem Gefängnis hinauszubringen, wo er – und das ist Fakt vier – bei Tercera Varga medizinische Hilfe bekommt, die zufällig eine Tochter des Heiligen Varga ist. Fakt fünf: Die restlichen Delvishs erleiden ein plötzliches Ableben. Fakt sechs: Es wird der Eindruck erweckt, als trachte ein Flexorett Lord Kippun nach dem Leben. Fakt sieben: Schon wieder ein Unfall. Diesmal mit Lady Kippun, was Anlass gibt, den Kontakt zu Esmerald Aiken herzustellen.“ Stawosc zog sich Wasser am Spender. „Soll ich fortfahren? Oder reicht das als Diskussionsgrundlage?“


  „Gehen wir doch ein Stück zurück“, schlug Sadsh vor. „Denn diese sogenannten Fakten werden von Ihnen durch eine Theorie verbunden, deren Ursprung früher liegen muss. Darf ich meinerseits ein paar Fragen stellen?“


  Stawosc neigte spöttisch den Kopf.


  „Nehmen wir Fakt eins“, sagte Sadsh. „Wo floss Geld und wer ließ es fließen?“


  „Das ist einfach“, gab Stawosc sofort zurück. „Lord Kippun ließ über einen obskuren Anwalt rund 300 000 Delische Dollar an Orec Gazebo gehen – den Mann, der Sie für den Auftrag vorschlug. Ob Ihr direkter Vorgesetzter eine ähnliche Summe bekam, darüber kann man nur spekulieren. Und Lord Kippun schmierte Wills bis über beide Ohren, damit er den Rest arrangierte.“


  „Wie sieht es mit Fakt drei bis fünf aus? Was habe ich gegen die Delvishs? Und wenn, warum habe ich Opal dann nicht gleich richtig erledigt?“


  Stawosc wiegte den Kopf hin und her.


  „Da komme ich auch nicht klar“, sagte er. „Ich nehme an, Sie wollen sich Opal erhalten und so tun, als seien Sie am Tod der anderen beiden vollkommen unschuldig.“ Stawosc machte eine schnippende Bewegung zum Schirm. „Den Hinweis haben Sie mir selbst eben gegeben. Der Junge von damals ist heute ein junger Mann und wahrscheinlich der einzige, der weiß, wie eine Achat von Dor hergestellt wird.“


  „Aber was soll das überhaupt? Was ist so wichtig daran?“


  „Da haben Sie mich schon wieder, Invador“, räumte Stawocs ein. „Ich kenne mich mit diesen Flexorette-Leuten einfach nicht aus! Es gibt verschiedene Schulen, die sich bekämpfen, aber auch gemeinsame Sache machen. Die Achat-Schule ist die Jüngste und Ihr Onkel gehörte ihr an. Ich hätte nur geschworen, dass die überhaupt nicht mit den anderen können. Aber Kippun, der doch wohl Monarchist sein dürfte, arbeitet Ihnen zu, obwohl die Achat-Leute erbitterte Gegner des Monarchisten-Flügels sein sollen. Ich nehme an, da geht es letztlich um Geld und Macht. Wahrscheinlich halten Flexoretten nach außen hin eben zusammen, egal, ob sie sich sonst gegenseitig umzunieten pflegen. Ich behaupte nicht, dass ich alles verstehe.“


  „Da haben wir etwas gemeinsam“, sagte Sadsh. „Letzte Frage: Was haben all diese Menschen mit einander zu tun? Weshalb sollten Flexorett Aufstände auf Dor anzetteln? Was hätte ein Mann wie Varga davon? Wie passt Aiken da rein? Und wer zur Hölle, hat den nun die Hand auf dem Edelsteinschmuggel?“


  „Das ist keine Frage, die sich leicht beantworten lässt. Ich schätze, Sie wissen das.“


  „Ich ahne es höchstens.“


  Sadsh fuhr hoch. Etwas schlug auf das Dach des Schwebers. Stawosc schaltete auf Kamera-Sicht und schoss sofort aus seinem Pilotensessel, als er erkannte, was ihnen jemand angeheftet hatte: Einen Militärsprengsatz, den sogenannten Hopper.


  Er packte Sadsh am Oberarm und zerrte ihn hinter sich her zum Notausstieg. Er warf Sadsh aus der Luke und sprang hinterher. Sie rannten durch Unterholz, durchquerten ein Rinnsal, das kaum den Namen Bachlauf verdiente, und überwanden eine Böschung, die mit stachligem Pflanzenwuchs bedeckt war. Nebeneinander kauerten sie sich hinter einen flechtenüberwucherten Baumstumpf und erwarteten die Explosion.


  Stawosc konsultierte seine Uhr.


  Eine lange Minute später stand der Schweber immer noch unversehrt jenseits der Wasserrinne. Sadsh konnte das Dach über Gestrüpp hinweg sehr gut sehen.


  „Alte Regel“, sagte er. „In dem Moment, in dem wir aufstehen, fliegt das Ding in die Luft. Sehen Sie den Schweber, der das abgeworfen hat?“


  Stawosc schüttelte den Kopf. Er richtete sich ein wenig auf, um besser sehen zu können und schrie unwillkürlich auf, als ein Schuss seine Hand traf. Seine Laserpistole fiel zu Boden, rutschte über nasse Steine und landete im Wasser. Stawosc krümmte sich zusammen. Von seinen Finger tropfte Blut.


  „Scheiße, verdammte“, keuchte er. „Da kommen also Ihre Freunde!“


  „Ich glaube nicht“, erwiderte Sadsh. Er sah etwas Dunkles zwischen Unterholz auftauchen. „Das ist auf keinen Fall ein Freund von mir.“


  Der Mann kam direkt auf sie zu. Auch dieses Mal machte eine holographische Maske seine Gesichtszüge unkenntlich.


  Sadsh musterte die Kleidung. Schwarze Hose, schwarze Stiefel. Auf den ersten Blick schlicht. Aber eine goldene, perlenbesetzte Nadel hielt den kleinen Hemdkragen mit den umgeknickten Ecken.


  Der Mann stellte zwei Kästen ab. Beide trugen den goldenen Schriftzug Penrose Delvish – Achat von Dor. Der Flexorett zog eine goldene Stoppuhr aus der Westentasche. Er ließ sie Stawosc in den Schoß fallen.


  „Du wirst uns assistieren“, sagte er. „Obwohl du dazu eigentlich nicht zugelassen bist. Nach den Regeln der Neuen Schulen ist das statthaft, wenn niemand sonst verfügbar ist.“ Die Stimme kam aus einem Decoder, den der Mann um den Hals trug. Leicht verzerrt und verfremdet konnte sie später nicht wieder erkannt werden. „Du wirst Invador Sadsherell jetzt den Magnetriegel abnehmen! Gefesselt kann er sich nicht duellieren.“
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  „Tun Sie lieber, was er sagt“, empfahl Sadsh.


  Stawosc stolperte auf ihn zu und löste den Riegel. Sein Blut färbte Sadshs Ärmel.


  „Lassen Sie die Stoppuhr nicht noch einmal auf die Erde fallen!“, herrschte ihn der Flexorett an. „Oder es wird sehr weh tun! Heben Sie sie auf!“


  Stawosc gehorchte.


  „Ellys Sadsherell! Ihre Waffe!“


  Der Mann klappte den oberen Kasten auf.


  Sadsh sah mit einem Blick, dass dies nicht die Flexorette war, die ihm Lord Kippun geschenkt hatte. Mit der linken Hand nahm er sie heraus.


  Sein Gegner öffnete den anderen Kasten und entnahm ihr eine Achat von Dor, die deutliche Gebrauchsspuren aufwies. Die schwarze Mattierung war stellenweise verschwunden und hell glänzende Stahlkeramik blitzte darunter hervor.


  „Gewähren Sie mir die Ehre einer Begegnung“, forderte der Flexorett und verneigte sich knapp.


  „Ich fürchte, Sie verdienen die Ehre nicht“, sagte Sadsh.


  Gelächter schepperte aus dem Decoder.


  „Sie haben eine freche Zunge, junger Sadsherell. Passen Sie auf, dass ich sie Ihnen nicht abschneide! Und nun wollen wir beginnen! Du – drück den Knopf und sage nach genau zehn Sekunden: Ehrt die Waffengemeinschaft und kämpft!“


  Stawosc schien zu schwach, um zu widersprechen. Seine Stimme krächzte, als er sagte, was er sagen sollte.


  Die beiden Flexorettes gingen in ihre Ausgangsstellungen.


  Sadsh konnte den Stil nicht einordnen. Er erinnerte sich, dass Stawosc erst vorhin von einer Achat-Schule gesprochen hatte.


  „Ihr Arm, Invador“, sagte der Mann mit falscher Freundlichkeit. „Ich hörte, Sie haben sich eine Lähmung zugezogen. Sind Sie rechts tatsächlich indisponiert?“


  Er stieß vor.


  Sadsh wich zurück. Er konzentrierte sich darauf, den Feind zu beobachten, sein Tempo einzuschätzen, Eigenheiten auszumachen, Schwächen zu suchen.


  In jedem Fall fehlte diesem Mann die geschmeidige Eleganz eines Lord Kippun. Er war keineswegs steif, aber seine Bewegungen wirkten weder rund noch fließend. Er arbeitete härter, eckiger. Schneller.


  Sadsh geriet bald außer Atem. Er hatte zwar mit Lord Kippun trainiert, aber die wenigen Male reichten einfach nicht aus, besonders nicht, wenn man es mit einem unbekannten Kampfstil zu tun hatte und außerdem nur einen Arm einsetzten konnte.


  Stawosc tanzte manchmal durch sein Gesichtsfeld. Der Securivisor war weiß im Gesicht.


  Sadsh konnte jetzt nichts für ihn tun. Zwischendurch vergaß er ihn sogar, so viel Aufmerksamkeit wurde ihm abverlangt. Stawosc trat erst wieder in sein Bewusstsein, als die gegnerische Flexorette plötzlich zur Seite zuckte und Stawosc den Pieper aus der Hand fegte.


  „Ich lasse dir nichts mehr durchgehen“, zischte der Flexorett und zog Stawosc die Klinge über die Wange. „Denke besser daran!“


  Er zertrat den Pieper in der nächsten schnellen Schrittfolge.


  Sadsh hatte immer mehr das Gefühl, sich in der Trommel eines Wäschetrockners zu befinden. Die Welt war in ständiger Drehung begriffen und wollte gar nicht mehr stillstehen. Etwas Bösartiges war mit ihm in dieser Trommel. Er schlug danach.


  Irgendwo aus großer Entfernung hörte er Stawosc fluchen. Er leckte sich warme, salzige Flüssigkeit von den Lippen. Um ihn herum färbte sich der Untergrund merkwürdigerweise rot.


  Lord Kippun kam ihm in den Sinn. Lord Kippun, der sich weich und federnd im Kreis bewegt hatte. Wie würde Kippun diesen Gegner angreifen?


  Sadsh stieß sich ab. Seine Flexorette überschlug sich, während er eine Rolle nach vorne machte. Er fing sie im Abrollen und fegte mit der Spitze über die Knöchel seines Widersachers. Teures Leder platzte auf.


  Sadsh jauchzte. Mit einem wilden Schrei stürzte er sich auf den Feind. Schlag links. Schlag rechts. Stoß. Obere und untere Attacke. Pfauenrad. Speiche. Springende Forelle.


  Dieser Vorstoß trug Sadsh der gegnerischen Klinge förmlich entgegen. Er hatte sich rechts eine Blöße gegeben. Der rote Kristall raste auf seine Stirn zu. Sadsh ließ sich fallen. Die Flexorette schnitt in seinen Rücken. Die Spitze verfehlte seine Wirbelsäule. Trotzdem war der Schmerz kaum erträglich. Mit grober Gewalt hebelte Sadsh seinen Widersacher um, indem er ihm die Füße wegzog. Sie stürzten aufeinander und schrien, als die Entladungen über sie hinweg zuckten.


  Dann waren sie beide wieder auf den Füßen. Sadsh fischte seine Flexorette auf. Er entging einem Hieb, der gegen seine Oberarme geführt wurde. Eilig brachte er Raum zwischen sich und die hin und her sausende schwarze Klinge.


  „Sie sind eine herbe Enttäuschung, Invador Sadsherell!“, sagte der Maskierte. „In Ihnen entdecke ich wenig von Ihrem Onkel. Sie sind schlaff, untrainiert, einfallslos und de facto eine Beleidigung für die Waffengemeinschaft.“


  „Ich mag Komplimente ganz gern“, gab Sadsh zurück. „Und ich gebe zu, dass ich selbst nicht so gut im Austeilen bin. Mir fällt einfach nichts ein, was man Passenderweise zu einem Mann sagt, der noch nicht einmal die primitivsten Forderungen des Flexorett-Moralkodex verstanden hat. Sie sind eigentlich kein Flexorett, sondern ein wild herum säbelnder Irrer, der aus dem Verkehr gezogen gehört.“


  „Vorsicht, Sadsherell!“


  Ein Schlag traf Sadsh auf die Lippe, die sofort heftig zu bluten begann. Beinahe hätte er versucht, die Klinge nach rechts zu wechseln, um sich eine Blöße seines Gegners zu Nutze zu machen, dann fiel ihm noch gerade noch ein, dass ihm das schon einmal beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Er steckte zwei Treffer ein und spürte wie seine Kraft versiegte. Er zwang sich zu einem Angriff. Wie in Trance drosch er um sich.


  Blätter wirbelten umher.


  Stawosc rief etwas.


  Sadsh sah den Herausforderer einen schnellen Schritt auf Stawosc zu machen, ihm die Stoppuhr wegreißen und dann in hastigem Spurt ins Unterholz verschwinden. Wie auf weit ausgreifende Schwingen setzte er ihm nach. Es trug ihn über den Bachlauf. Dann krachte er in die Böschung. Die Flexorette entfiel seiner Hand.


  Er merkte nicht wie Stawosc die Waffe mit der Stiefelspitze unter überhängende Gewächse schob und ihn dann zum anderen Ufer zurück schleifte. Ganz undeutlich hörte er ihn mit anderen Leuten sprechen.


  Man trug Sadsh zu einem Schweber. Ein Sanitäter schloss unzählige glucksende und blinkende Dinge an. Fremdes Blut floss über einen feinen Schlauch in seinen Körper.


  Irgendwann schwamm das Gesicht des Advisors in der sich drehenden Trommel. Wills sagte etwas von Piepersignalen und Lord Kippun, aber Sadsh konnte den Zusammenhang nicht enträtseln. Er meinte nur ganz deutlich zu erkennen, dass Stawosc eine Kette furchtbarer Lügen über ihre Landung und den Fremden erzählte.


  


  Das sagte er ihm auch am nächsten Abend, als Stawosc sich neben ihn auf die Kante der Therapieliege setzte.


  „Hätte ich denen etwa sagen sollen, was für einen furiosen Kampf Sie da vorgelegt haben?“, fragte Stawosc. „Dann lägen Sie in einer besser bewachten Abteilung. Das ist mehr als ein simpler Anfangsverdacht. Sie können wirklich mit einer Flexorette umgehen, mein Freund! Und das habe ich nicht brühwarm herum getratscht. Klar?“


  „Klar“, sagte Sadsh matt. Er sah stumpfsinnig auf die Anzeigen. „Woher kamen die auf einmal?“


  „Wills und Co? Wills hatte sich auf die Suche nach Lord Kippun gemacht. Sie versuchten vergebens, uns zu orten, aber anscheinend habe ich es doch noch geschafft, meinen Pieper zu aktivieren, ehe ihn mir dieser maskierte Schnetzelmeister aus der Hand gefegt hat. Einer der Schweber der Gruppe entdeckte uns, funkte an Wills und zehn Minuten später war er da und musste feststellen, dass wir Kippun nicht gefunden hatten. Muss eine herbe Enttäuschung für ihn gewesen sein. Er fragte mich dreimal, ob wir nicht irgendeinen Hinweis auf Kippuns Verbleib hätten.“


  „Wahrscheinlich würde es seine Nebeneinkünfte erheblich beschneiden, wenn Lord Kippun verschwunden bliebe“, erklärte Sadsh.


  Stawosc lachte.


  „Der gute Lord hat wahrscheinlich genügend von seinem Vermögen übrig behalten, um hier den guten Willen einiger Leute zu erkaufen.“


  Sadsh fiel ihm ins Wort.


  „Was ist nun mit Lady Kippun?“, fragte er. „Haben Sie sich darum gekümmert, sie suchen zu lassen?“


  „Nicht so hastig!“, sagte Stawosc. „Bitte vergessen Sie nicht, dass ich bis heute Morgen selbst noch ärztliche Hilfe benötigt habe. Trotzdem müssen Sie sich wahrscheinlich keine Sorgen um die junge Dame machen. Ich bekam eine Nachricht von einem gemeinsamen Bekannten. Kleiner Onyx unbeschädigt eingetroffen. Ich schätze, wir dürfen Lady Kippun als gut beschützt betrachten.“


  „Hoffentlich deuten Sie diese Botschaft richtig! Und von einem großen Onyx hat er nichts gesagt?“


  „Nein. Ich nehme auch nicht an, dass Lord Kippun sich dorthin wenden würde.“


  „Weiß schon“, murmelte Sadsh. „Er ist unterwegs zu irgendwelchen Flugabwehreinrichtungen, um den Planeten für den mythischen Endkampf zu rüsten.“


  Stawosc betrachtete ihn nachdenklich.


  „Wollen Sie die Wahrheit wissen, Invador? – Ich werde immer noch nicht aus Ihnen schlau! Man traut Ihnen keine Schauspielkunst zu, aber man kann sich irren. Bis jetzt habe ich immer noch keine Ahnung, ob Sie nur vorgeben, unwissend zu sein, oder ob Sie es wirklich sind.“


  „Eher noch unwissender.“


  „Aber Esmer hat sich mit Ihnen über Satchelsteine unterhalten, nicht wahr?“


  „Ja. Nur verstehe ich nicht, worum es dabei geht.“


  „Minas Sadsherell wurde hier in den Minen Satchel genannt.“


  Sadsh stöhnte.


  „Aber was hat er da gemacht? Wie passt es zu dem, was ich über meine Onkel wusste? Und was sollen die Leute bloß mit seinen Botschaften anfangen?“


  „Sie wissen es wirklich nicht?“, hakte Stawosc nach.


  „Nein“, erwiderte Sadsh kraftlos. „Anscheinend sollte ich es wissen. Wahrscheinlich wollte mein Onkel es mir auch sagen, aber durch seinen frühen Tod ist die Informationskette anscheinend gerissen. Jetzt belauert mich jeder. Leute sehen mich komisch an, machen Andeutungen und versuchen mich umzubringen. Ich scheine der Einzige zu sein, der nicht kapiert, was los ist!“


  Stawosc seufzte.


  „Sollte das so sein, dann steht Ihnen eine harte Zeit bevor, Invador.“


  „Ach?“, zischte Sadsh. „Wie kommt es, dass ich meinen Aufenthalt bisher auch nicht gerade als geruhsamen Spaziergang empfunden habe? Bin ich zu empfindlich?“


  „Besonders empfindlich können Sie eigentlich nicht sein, wenn ich an gestern denke. Der medizinische Advisor dieser Abteilung besteht trotzdem darauf, Sie ein Weilchen hier zu behalten. Der Supervisor ist nicht begeistert. Er wollte wissen, warum wir uns mit diesem mordlüsternen Irren herumgeschlagen hätten, statt sofort Hilfe zu holen. Ich hatte Mühe, ihm klar zu machen wie schwierig das war. Er möchte eine schnelle Aufklärung der Flexorett-Morde und keine weiteren, sagt er. Den Ersten, der im Besitz einer Flexorette angetroffen wird, ist sofort in verschärfte Sicherheitsverwahrung zu nehmen. Ich habe mich gehütet, ihm meine Meinung über Lord Kippun aufzudrängen, da ich den Eindruck hatte, Sie würden Seine Lordschaft nicht gerne als Flexorett überführt sehen.“ Stawosc deutete ein Lächeln an. „Nachdem ich den ersten Kampf live erleben dürfte, bin ich auch nicht so scharf darauf, mich allein an die Verfolgung eines Mannes zu machen, der so ein Ding mit sich herumschleppt. Damit warte ich, bis Sie wieder auf den Beinen sind.“


  Sadsh gähnte.


  „Morgen ziehen wir wieder zusammen los!“, versprach er. „Ich habe einige Fragen an Lord Kippun, die ich möglichst rasch beantwortet haben möchte. Aber den heutigen Tag brauche ich wohl doch, bevor ich mich wieder kräftig genug fühle.“


  „Der medizinische Advisor wird nicht einverstanden sein“, sagte Stawosc. Er stand auf. „Ich fliege nach Dor Delta – angeblich, um mich über den Ablauf der Befriedungsmaßnahmen zu informieren. Heute Abend haben Sie Nachricht von Lady Kippun.“


  „Apropos Befriedung: Was ist mit der Generalrevolte?“


  „Sie endete heute Nacht so mysteriös, wie sie sich gestern ausgebreitet hatte“, sagte Stawosc und er ließ die Tür hinter sich zu gleiten.


  


  Sadsh verschlief den Rest des Tages.


  Gegen Abend kam ein Pfleger und kündigte Besuch an.


  „Ein Mann namens Geradon“, sagte er. „Wollen Sie den sehen, Invador?“


  Sadsh setzte sich auf. Auf den ersten Anhieb sagte ihm der Name nichts, obwohl er sicher war, ihn schon gehört zu haben. Aber es erschien nicht klug, jemanden wegzuschicken, der vielleicht etwas Interessantes erzählen konnte. Daher stimmte er zu, den Fremden zu empfangen.


  Ein rundlicher Mann in konservativem Zweiteiler kam bis zur Therapieliege. Die gerade geschnittene, kurze Jacke in dunklem Violett und die schwarze Röhrenhose ließen Sadsh auf einen Juristen oder Versicherungsbeamten schließen.


  Hoffentlich wollte niemand Schadensersatz für irgendetwas! Hastig überlegte Sadsh, was in den letzten Tagen alles zu Bruch gegangen war.


  Der Mann streckte ihm die Hand hin.


  „Ich bin Elber Geradon“, sagte er. „Ich vertrete einige der rechtlichen Belange der Familie Marl, vormals Lords von Kippun.“


  Sadsh erinnerte sich wieder. Niwa hatte Geradon erwähnt. Er schüttelte die dargebotene Hand.


  „Was kann ich für Sie tun?“, erkundigte er sich.


  „Zuerst möchte ich Sie um Verständnis bitten, dass ich hier hereinplatze, obwohl Sie verletzt sind, Invador. Aber ich setzte große Hoffnung in Ihren Rat.“


  Sadsh sah ihn auffordernd an und nickte leicht. Anscheinend war Geradon daran gewöhnt, umständlich in sein Thema einzuführen.


  „Der vormalige Lord Kippun war so freundlich, Sie mir gegenüber zu erwähnen. Er deutete an, Sie würden möglicherweise hier nach Dor kommen, um einige Dinge zu regeln. In Zeiten wie diesen – voller politischer Unklarheiten – könnte mir natürlich ein Fehler unterlaufen, aber da Niwa Marl Sie ebenfalls in einer Kurznachricht erwähnte, nehme ich an, ich liege nicht falsch, wenn ich Sie zu den Leuten zähle, die nicht einem feindlichen Verhältnis zu Fajana Marl stehen.“


  Sadsh hatte im Augenblick durchaus Verständnis für Leute, die nicht recht wussten, wer Freund und Feind war, aber trotz all seiner demokratischen Wurzeln störte es ihn, diesen Fremden so vertraulich die bürgerlichen Namen der Kippuns verwenden zu hören. Deswegen betonte er den Titel, als er sagte: „Auch mir mag ein Fehler unterlaufen, wenn ich Ihre Meinung teile. Aber in jedem Fall schätze ich Lord Kippun persönlich.“


  „Das freut mich, Invador. Das freut mich sehr. Denn sehen Sie: Das Problem liegt wie folgt: Nicht nur, dass er spurlos verschwunden zu sein scheint, sondern seine Tochter ebenfalls.“


  „Ich weiß.“


  „Ich hoffe nun, dass er Ihnen vielleicht nicht direkt gesagt hat, wohin er gehen würde, aber nun, möglicherweise eine Andeutung gemacht hat. Oder vielleicht haben Sie eine Vorstellung davon, wo er seine Tochter hinschicken würde, wenn Gefahr droht. Denn natürlich sind tausend Kleinigkeit zu regeln. Ich kann ausstehende Rechnungen nicht ausgleichen und so weiter.“ Geradon räusperte sich. „Nun gab es schon einmal eine Phase, in der er zeitweise nicht erreichbar war. Das war vor seiner Verhaftung auf Khira. Aber da war die juristische Situation eine andere. Ich möchte Sie nicht damit langweilen, Invador. Aber ich muss irgendwie Kontakt zu meinem Klienten bekommen – oder wenigstens zu Niwa. Nach dorisch-delischem Recht ist sie nicht einmal volljährig. Da stellt sich die Frage nach dem Aufenthalt schon ein wenig dringlicher als beim Vater.“


  „So, so“, sagte Sadsh gereizt. „Darf man fragen, ob Lady Kippun so etwas wie einen Vormund hat?“


  „Ihr Vater ist selbstverständlich erziehungsberechtigt. Und die ältere Schwester, Halo Marl. Nur ist es in beiden Fällen schwierig, die Dinge zu regeln. Halo Marl ist auf Khira und ihr Vater sollte ja nun eigentlich hier in Dor Gamma sein. So hat sich die junge Dame angewöhnt, sich wie eine Erwachsene zu bewegen. Nur stößt sie dabei gelegentlich an rechtliche Grenzen. Ich berate sie entsprechend, aber wie Kinder so sind: Sie hört nicht immer auf meinen Rat. Ich riet ihr, nicht nach Dor zu kommen. Und nun ist sie weg! Nicht auszudenken, was ausgerechnet hier alles passieren kann. Ich muss sie ausfindig machen!“


  „Und daher kommen Sie zu mir“, sagte Sadsh. „Ich verstehe. Aber Lord Kippun hat mich nicht in seine Pläne eingeweiht. Ich wüsste selber gerne, wo er steckt. Und nach Lady Kippun wird intensiv gesucht. Der Supervisor verfügt über den notwendigen Apparat und wird früher oder später Erfolg haben. Als Privatmann können Sie da wenig tun, fürchte ich.“


  Geradon rückte an seinem Kragen herum.


  „Ich dachte nur, Invador, dass Sie gewissermaßen in dieselbe Richtung suchen werden. Vielleicht könnten Sie mich auf dem Laufenden halten? Ich habe Vollmachten, die mir erlauben, Ihnen Spesen zu ersetzen und … “


  „Stopp“, unterbrach ihn Sadsh. „Als Jurist sollten Sie wissen, dass ich Militärangehöriger bin. Ich darf keine Spesen abrechnen und bin außerdem ohnehin gehalten, vermisste Personen zu suchen. Verschwenden Sie also nicht Geld oder Atem darauf, mich zu überzeugen, etwas zu tun, was ich ohnehin tun werde!“


  „Nicht alle Militärangehörige vertreten einen solchen Standpunkt“, sagte Geradon schlau.


  „Kann schon sein! Geben Sie mir einen Kontakt und Sie hören von mir, falls ich Lord Kippun oder Lady Kippun finden sollte und autorisiert werde, Sie zu informieren.“


  „Danke, Invador. Und ich bitte nochmals um Verzeihung, Sie gestört zu haben.“


  „Keine Ursache“, knurrte Sadsh.


  An der Tür kehrte Geradon noch einmal um.


  „Ich habe gehört, Accor wäre hier.“


  Sadsh nickte.


  „Sehen Sie sich vor diesem Mann vor, Invador! Er ist besessen von einer fixen Idee und kann höchst lästig werden. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, Fajana Marl als Mitglied einer verbotenen Waffengemeinschaft zu entlarven. Mehrmals schon hat er Leute belästigt, die mit der Familie Marl zu tun hatten, und sie beschuldigt, so genannte Flexoretten zu sein. Einmal machte er Niwa in einem Hotel ausfindig und musste vom Sicherheitspersonal entfernt werden, nachdem er äußerst beleidigende und anzügliche Bemerkungen gemacht hatte und sogar handgreiflich wurde. Sie sollten wissen, dass es einen Gerichtsbeschluss gibt, der Accor untersagt, sich Niwa auf mehr als 50 Meter zu nähern. Ich hoffe, sie trifft jetzt nicht irgendwie auf ihn.“


  „Ich prüfe das“, sagte Sadsh. „Wenn dieser Beschluss hier auf Dor gilt, werde ich den Supervisor bitten, Accors Bewegungsfreiheit einzuschränken.“


  „Danke, Invador. Und gute Besserung.“


  Geradon verließ das Krankenzimmer.


  Sadsh ließ sich sofort eine Verbindung zur Zentralverwaltung geben. Der Supervisor war nicht in seinem Büro, rief aber nach einer Viertelstunde zurück.


  „Ja?“, fragte er ungehalten. „Was gibt es?“


  Sadsh setzte ihm die Sache mit Accor auseinander.


  „Der Mann ist ein Fanatiker. Solange wir Lady Kippun nicht gefunden haben, wäre es besser, wenn er die Sache nicht noch komplizierter macht.“


  „Ich weiß“, knurrte Aanegard. „Der Idiot war heute Morgen bei mir. Er hat mir einen solchen Mischmasch an esoterischem Geschwafel und massiven Beschuldigungen auf den Tisch gekippt, dass ich ihm schon gedroht habe, seine Aufenthaltserlaubnis einzuziehen. Accor ist der Meinung, Sie wären ein neuer Messias, den die Bewohner von Dor dringend erwarten. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass das nur diese alte Geschichte mit den Satchelsteinen ist! Ein Versuch, die Leute ruhig zu kriegen, als es hier drunter und drüber ging! Aber was weiß Accor schon darüber, was hier vor 12 Jahren los war!“


  „Sie wissen von diesen Steinen?“, fragte Sadsh perplex.


  „Jeder weiß das“, schnappte der Supervisor. „Die fliegen doch überall herum. Jeder weiß, dass dazu aufgerufen wurde, auf einen zweiten Sadsherell zu warten. Deswegen war ich auch nicht gerade glücklich darüber, dass Sie den Auftrag bekamen, hier Nachforschungen anzustellen! Das macht die Leute nur konfus. Minas Sadsherell hatte nur zwei Töchter! Er dachte nicht an einen Neffen. Er wollte die Leute auf ein weit entferntes Datum vertrösten – bis ans Ende der Welt, um genau zu sein. Er konnte ja nicht ahnen, dass Sie zum Militär gehen und dann auch noch hier auftauchen würden! Aber die werden sich beruhigen, wenn sie merken, dass Invador Sadsherell hier ganz einfach seinen Job macht und keine Revolution ausruft! Das hoffe ich wenigsten für Sie! Sonst mache ich Sie persönlich einen Kopf kürzer! Wir haben hier schon genügend Spinner! Und jetzt auch noch dieser Accor! Ich werde seinen Bewegungsradius einschränken lassen. Und Sie heben Ihren Hintern aus dem Bett und finden den Flexorett-Mörder, bevor Accor irgendwie an die Medien herankommt! Verstanden?“


  „Ja, Supervisor“, sagte Sadsh.


  


  


  


  Minas Sadsherell


  
    
  


  


  Eine Stunde später kam Advisor Wills. Er zog sich einen Hocker heran und setzte sich neben die Liege. Er erkundigte sich zerstreut nach Sadshs Befinden.


  „Schlimm!“, sagte er. „Und noch schlimmer ist, dass wir Lord Kippun nicht auftreiben können! Ich möchte wissen, wo der hin sein könnte.“


  „Das fragen sich einige Leute“, sagte Sadsh. „Sein juristischer Berater war schon hier, um mich zu fragen, ob ich wüsste, wo Lord Kippun steckt. Er hat Rechnungen zu bezahlen und all das.“


  „Ach, Geradon“, sagte Wills. „Ich glaube, Lord Kippun hält nicht allzu große Stücke auf ihn. Ich hatte schon mit ihm zu tun und fand ihn ein bisschen zu … wie soll ich sagen? Ich meine wohl, dass er den typischen Zivilisten verkörpert. Schlaff und teigig. Ich nehme an, seine dämlichen Rechnungen können warten! Lord Kippun wird jedem Gläubiger doch wohl für ein paar Wochen gut sein! Aber ich stehe dumm da, wenn ich Seine Lordschaft nicht bald finde. Der Supervisor hat schon einige spitze Bemerkungen gemacht. Ich habe mir die Flugüberwachungsdaten geben lassen – nichts!“ Der Advisor seufzte. „Und jetzt muss ich auch noch erklären, wie ein Leibwächter bei uns in der II umkommen konnte, der ja eigentlich gar nicht hätte dort sein dürfen. Wir mussten es so hindrehen, als sei der gerade zu Besuch gekommen.“


  „Bestimmt peinlich“ Sadsh bemühte sich, seine Schadenfreude nicht zu zeigen. Geschah Wills ganz recht, mal etwas für das ganze Geld tun zu müssen, mit dem er geschmiert worden war!


  „Sehr peinlich“, bestätigte Wills. „Aber was ich sagen wollte, Invador: Unsere Männer haben die Stelle gründlich abgesucht, wo Sie diesem Mann begegnet sind. Es wird Sie vielleicht überraschen zu hören, dass dieser Sprengsatz eine billige Imitation ist, die nicht in die Luft gehen konnte. Er wurde zur Untersuchung ins Labor gebracht. Und dann haben unsere Leute noch eine Waffe gefunden. Eine so genannte Flexorette.“ Wills sprach das „e“ am Ende wie in Marionette und Sadsh musste schon wieder ein Grinsen verbergen. Andererseits war er nicht glücklich über diesen Fund.


  „Die Waffe dieses Fremden“, sagte er.


  „Wahrscheinlich“, gab Wills ihm Recht. „Der Supervisor will, dass der Securivisor das Ding bekommt. Er meint, es könnte individuelle Merkmale tragen, die Stawosc zuordnen könnte. Was weiß ich: Länge, oder Gewicht, oder Marke. Jedenfalls habe ich sie mitgebracht, da ich nicht in Erfahrung bringen konnte, wo Securivisor Stawosc unterwegs ist.“ Er sah auf seine Hände, als wundere er sich, wo die Flexorette abgeblieben war. Dann sagte er: „Natürlich durfte ich sie nicht mit herein bringen. Sie liegt bei Ihren Sachen in der Aufbewahrung. Geben Sie sie bitte an den Securivisor weiter!“


  „Ja, Advisor.“


  Wills stand auf und stellte den Hocker wieder an seinen Platz.


  „Ich fliege zurück nach Gamma. Da gibt´s noch eine Menge zu regeln. Den Aufstand haben wir zwar in den Griff bekommen, aber die Leute sind aufgereizt. Man muss auf sie aufpassen.“


  Als Wills zur Tür ging, sagte Sadsh: „Advisor!“


  „Ja?“


  „Haben Sie eigentlich meinen Onkel gekannt?“


  Wills blinzelte überrascht.


  „Minas Sadsherell? Wer hat ihn nicht gekannt? Ja, ich kannte ihn. Aber das ist lang her. Über zwölf Jahre.“


  „Was war er für ein Mensch?“


  Wills rieb sich die Schläfe. „Was kann ich dazu sagen? Minas Sadsherell war charismatisch. Er verstand es, Leute mitzureißen. Er war immer dabei, wenn es darum ging, irgendetwas zu verbessern, Ungerechtigkeiten anzuprangern und so weiter. Es hieß, er hätte auch Feinde – ziemlich wahrscheinlich bei einem Mann, der immer viel Staub aufwirbelte. Und letztlich wurde wohl nie geklärt, wie es zu diesem Druckabfall in der Schleuse kommen konnte, nicht wahr?“


  „Nein. Es wurde nie geklärt“, sagte Sadsh. „Damals war ich fünfzehn und kannte ihn eben als meinen Onkel. Inzwischen habe ich seinen Namen oft gehört und frage mich, wie er wirklich war.“


  Wills musste grinsen.


  „Ja. Verwandtschaft“, sagte er. „Manchmal eilt dem Menschen ein Ruf voraus, an dem er ganz unschuldig ist und den er einem Vorfahren verdankt, über den er zu wenig weiß. Die Psychologen raten uns, auf den Spuren solcher schwierigen Vorbilder zu wandeln, um sie nachträglich kennen zu lernen und so auch etwas über uns selbst zu erfahren. Das ist bestimmt ein nützlicher Rat. Und hier auf Dor gibt es solche Spuren, auf denen man wandeln kann.“


  Wills nickte seinem Untergebenen noch einmal zu und verließ den Raum.


  Auf den Spuren wandeln.


  Sadsh dachte an die Verse, die sein Onkel hinterlassen hatte. Anscheinend gab es auch etwas zu finden, wenn man auf diesen Spuren wandelte, das über Selbsterkenntnis hinausging. Aiken hatte bestimmt nicht aus reiner Sentimentalität Satchelsteine aufgekauft. Vielleicht gab es noch mehr Schatzsucher, die auf einen zweiten Sadsherell warteten, der so dumm sein würde, ihnen den Weg zum verschollenen Erbe des Minas Sadsherell zu zeigen. Diese Überlegung fand Sadsh sehr viel einleuchtender, als das Gerede über politische oder ideologische Pläne. Aiken hatte selbst eingeräumt, eher an Gewinnen interessiert zu sein.


  Als Stawosc wenig später eintraf, schlief Sadsh. Er wachte erst auf, als sich Stawosc neben ihn auf die Liege setzte. Aus rotgeränderten Augen sah Sadsh zu ihm auf.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Bestens“, beruhigte ihn Stawosc. „Ich fand alles wie erwartet.“


  „Weiß sie, wo ihr Vater ist?“


  „Angeblich nicht. Aber sie macht sich Sorgen. Außerdem hat sie nach Ihnen gefragt. Sie meint, es gäbe etwas, was Sie mit ihr zu erledigen hätten und das sei jetzt dringender als je. Ich habe nicht gefragt, worum es geht. Und unser gemeinsamer Bekannter meint, Sie sollten sich lieber ein wenig vorsehen. Ich hab ihm gesagt, auf die Idee seien Sie bestimmt schon ganz von selbst gekommen.“


  Sadsh lächelte erleichtert. Es gelang ihm, sich aufzusetzen. Er erzählte von Wills und dem Fund der Flexorette.


  „Blöd“, sagte Stawosc. „Ich hoffte, das Ding würde da liegen bleiben. Aber immerhin haben Sie so einen Grund, es mit sich herumzuschleppen. Das könnte irgendwann mal ganz praktisch sein.“


  „Anscheinend sind Sie jetzt nicht mehr so wild darauf, mich irgendwelcher Dinge zu beschuldigen“, sagte Sadsh zu ihm. „Man könnte schon beinahe sagen, Sie decken mich.“


  Stawosc wiegte den Kopf hin und her.


  „Ich versuche, mehr herauszufinden. Dieser Typ hat nicht nur so mit seiner Flexorette herumgewedelt. Er schien finster entschlossen, Sie zu zerlegen. Das hat mich ein wenig irritiert. Ich dachte, die Flexoretten duellieren sich nur zum sportlichen Vergnügen und stecken letztlich alle unter einer Decke. Sie bilden eine Art Elite besonders talentierter Kämpfer mit einem eigenen Codex; eine eng verschworene Gemeinschaft, deren Mitglieder sich für die naturgegeben Anführer halten und nach der Herrschaft über alle Welten streben.“ Er hob die Handflächen. „Schon gut! Schon gut! Vielleicht habe ich mich geirrt. Aber dieser nette Bursche beweist doch, dass es mindestens einige hochgradige Verrückte Flexoretten gibt!“


  „Er ist der Erste, dem ich begegnet bin“, sagte Sadsh. „Und wie Ihre Aufzeichnungen zu diesem Thema Ihnen gezeigt haben sollten, sind die Flexoretten keine homogene Gruppe. Ich musste feststellen, dass es offenbar noch eine ganze Menge Anhänger der alten Schulen gibt, die sich nicht den Zielen der Schule von Del unterworfen haben. Und dieser Mann gehört anscheinend einer so genannten Achatschule an, von der ich noch nie zuvor gehört hatte.“


  „Ach?“, fragte Stawosc. „Hatten Sie nicht? Ihr Onkel war ein Mitglied der Achat- von-Dor-Schule. Wussten Sie das nicht?“


  „Ich war fünfzehn, als er starb“, schnappte Sadsh. „Kapiert das mal einer? Ich muss alles selber herausfinden. Woher wollen Sie überhaupt wissen, wo er Mitglied war? Ich dachte, Ihnen ist das Thema völlig neu!“


  Stawosc zuckte die Achseln.


  „Ich war nicht ganz offen. Aber wäre das klug gewesen?“ Er verschränkte die Arme und stützte den Fuß auf die untere Ablage des Gerätetischs. „Damals“, sagte er verträumt, „war auch ich ein ganzes Stück jünger. Knapp zwanzig. Ich hatte mich für eine Spezialausbildung beworben, bekam sie nicht und wurde quasi zum Trost der Sicherheitsabteilung zugewiesen. Der Abteilung, die für die Siedlungen zuständig war. Dort gab es alles: Morde, Diebstähle, Prostitution, Schlägereien… Aber mein Vorgesetzter war gerade zuvor mit einer besonderen Aufgabe betraut worden: Der Beobachtung einer Geheimorganisation. Sie nannte sich Achat von Dor. Die Gruppe bestand noch nicht lange und wäre unbemerkt geblieben, wenn wir nicht eine Warnung von Del bekommen hätten. Es hieß, hier habe sich eine neue Flexoretten-Schule gegründet und wir würden bald Besuch von anderen Flexoretten bekommen, die sich bei uns duellieren würden. Und sie kamen auch. Damals konnte man wegen Besitz einer Flexorette nicht angeklagt werden. Man musste bei einem Duell erwischt werden. Wir erwischten sie nie! Sie waren schneller, einfallsreicher und auch buchstäblich reicher. Mit Geld kann man eine Menge möglich machen. Lord Kippun war damals auch hier. Ein zwölf Jahre jüngerer Lord Kippun, dessen Vater noch lebte. Ein richtiger Geck, dieser Mann.“ Stawosc lachte. „Heute tritt er ein wenig strenger auf. Damals trug er Zeugs! Nicht zu beschreiben. Und Minas Sadsherell traf sich mit Lord Kippun. Nicht einmal, sondern mindestens zwölfmal. Das fiel uns auf, denn Kippun war ja nun ein Erzkonservativer und Minas Sadsherell der ehemalige Führer der Demokraten im Parlament von Del. Daher sahen wir bei Ihrem Onkel genauer hin. Wir durchsuchten ohne Erlaubnis sein Gepäck und fanden eine Flexorette. Daraufhin interessierten wir uns für andere Bekanntschaften ihres Onkels. Es war schwierig, aber endlich bekamen wir ein Ende zu fassen: Die Delvishs. Sie fertigten Flexoretten, was damals ebenfalls nicht verboten war. Und sie nannten ihre Kreationen Achat von Dor. Bald ging Minas Sadsherell im Haus der Delvishs aus und ein. Eines Tages kam er von einem Besuch mit einer solchen geschwärzten Flexorette zurück. Wir konnten Treffen nachverfolgen, bei denen er andere Männer traf, die wir als Mitglieder dieser Gemeinschaft ausgemacht hatten.“ Stawosc schnippte mit den Fingern. „Dann war er plötzlich weg. Erst viel später erfuhren wir, dass er sich illegalen Edelsteinschürfern angeschlossen hatte. Er reiste über Land von Gruppe zu Gruppe. Damals gab es dauernd Revolten, die einen hohen Blutzoll forderten. Sie eskalierten im Mai vor genau zwölf Jahren. Wir hatten eine Generalrevolte! Eine furchtbare Geschichte. Wir hatten keine Zeit mehr, uns über Flexoretten Gedanken zu machen. Gefechte mit Aufständischen, Evakuierungen, Löscheinsätze… wir arbeiteten Tag und Nacht. Mitten in diesen Wirren tauchte Minas Sadsherell auf. Erst in Gamma, dann in Delta und so weiter. Er bereiste alle Gefängnisse, leistete ehrenamtliche Hilfe, spendete Geld und redete als freiwilliger Helfer mit den bewaffneten Horden von Ausbrechern, die überall herum streiften. Er trug die Kleidung der Pilger, die die Sieben-Welten-Reise machen und das brachte ihm Aufmerksamkeit ein. Der Name Minas Sadsherell war innerhalb von 60 Tagen überall bekannt. Und er bot an, die Aufstände zu beenden, wenn man ihm frei Hand ließe. Der Supervisor war gerade abgelöst worden, weil er zu hart vorging, und der neue war dankbar für jede Hilfe. Also bekam Minas Sadsherell freie Hand. Er brauchte genau neun Tage, um die Revolte zu beenden. Auf sein Einwirken hin wurde Generalamnestie für alle Überlebenden gewährt. Lediglich sechs Monate Haftverlängerung für alle Ausbrecher und alle gestellten Illegalen. Alle beteiligten sich ruhig und fleißig an den Wiederaufbauarbeiten. Minas Sadsherell reiste ab, ehe man sich bedanken konnte. Dreißig Tage später verunglückte er auf dem Flug nach Hause zu seiner Familie. Er kam von Khira, wo er Lord Kippun besucht hatte. Und damit endete natürlich unsere Aufgabe, was Minas Sadsherell anging. Die restlichen Achate tauchten ab. Die Delvishs waren bald in Edelsteinveredlung tätig, wie wir hier den Schmuggel nennen. Andere waren umgekommen. Andere hatten wir nie identifizieren können. Und mein Vorgesetzter war ebenfalls tot. Von einem Flüchtenden erschossen. Ich wurde in die Abteilung Verwahrungssicherheit versetzt. Ende der Achate von Dor. Oder so dachte ich damals.“


  Sadsh zog die Brauen zusammen.


  „Stawosc“, sagte er. „Wenn Sie schon erzählen, sollten Sie alles erzählen! Da klaffen doch Lücken, die selbst mir auffallen!“


  Der Securivisor fingerte gedankenverloren an seinem Achat herum, den er unter dem Hemd trug.


  „Nicht hier“, sagte er. „Und nicht jetzt.“


  „Wie Sie wollen“, sagte Sadsh. „Da ich selbst anfangs nicht offen zu Ihnen sein konnte, sollte ich mich jetzt wohl nicht beschweren. Aber ganz ehrlich, Stawosc: Wenn ich nicht bald verstehe, was gespielt wird, erwischt mich doch noch einer, bevor ich weiß, worum es überhaupt geht.“


  Stawosc nickte.


  „Wird Zeit, hier die Zelte abzubrechen und sich wieder an die Arbeit zu machen.“


  „Aber ich kann noch nicht aufstehen“, wollte Sadsh protestieren, da fiel ihm ein ungewohnter Ausdruck in Stawoscs Miene auf. Ein übertrieben munteres, bemühtes Lächeln und dazu ein Wippen auf den Ballen, das Unruhe bewies.


  Also schwang Sadsh sich von der Therapieliege, zupfte den venösen Zugang heraus, schaltete ein Gerät ab, das zu schnarren begonnen hatte, und sagte: „Fertig. Aber wie komme ich an meine Kleider? Die bekomme ich doch bestimmt nur, wenn ich regulär entlassen werde.“


  „Das sind elektronisch codierte Spinde. Sie werden mit einer Karte aktiviert, die bestätigt, dass Sie alle Extra-Kosten beglichen haben. Darum werde ich mich kümmern“, versprach Stawosc. Er schob Sadsh zur Tür, der sich ein bisschen lächerlich vorkam, als er dann in seinem kurzen weißen Krankenhauszweiteiler durch die Gänge lief.


  Stawosc wusste, wo sich die Spinde befanden. Er fand den richtigen, indem er die Nummer mit der eingeschweißten Patientenkarte an Sadshs dünnem Hemdchen verglich. Er nahm eine Karte aus einer seiner Uniformtaschen und schob sie in den Datenschlitz. Der Spind gab ein röchelndes Geräusch von sich. Die Stromversorgung fiel aus. Das Schloss klackte.


  Stawosc öffnete die schmale Tür. Er reichte Sadsh die Uniform, die seit dem Kampf schon wieder so mitgenommen aussah, dass der Advisor der Wäscheabteilung dazu einiges zu sagen haben würde. Sadsh streifte sie einfach über die Krankenhauswäsche. Stawosc trug die Flexorette locker in der Hand. Der Kristall an der Spitze ließ die Klinge leise zucken.


  „Und los!“


  


  Drei Minuten später hob der Schwebewagen vom Parkfeld ab.


  „Warum hatten wir´s denn auf einmal so eilig?“, wollte Sadsh wissen.


  „Wir unterhielten uns so schön und auf einmal entdeckte ich auf dem Deckel des Analysegerätes einen Wanzenknopf: Kamera und Mikrofon. Der Glanz der Linse machte mich aufmerksam. In meinem Job kennt man sich mit Überwachungstechnologie aus. Es ist genau die Sorte Wanze, die wir auch verwenden. Irgendwer hat Ihnen das Ding aufgehängt. Entweder Wills oder sonst jemand, der Sie besucht hat.“


  „Geradon“, sagte Sadsh sofort. „Der juristische Berater der Kippuns. Aber es könnte auch einer der Pfleger gewesen sein. Oder sonst jemand. Ich habe immer wieder geschlafen. Wills erfährt ja auch so von fast jedem Schritt. Er hat erzählt, dass er die Überflugdaten ausgewertet hat, um Lord Kippun zu finden.“


  „Geradon“, sagte Stawosc nachdenklich. „Wo habe ich den Namen schon gehört?“


  „Im Zusammenhang mit Kippun wahrscheinlich.“


  „Nein, ich glaube nicht. Egal! Es fällt mir bestimmt wieder ein. Jetzt müssen wir uns erst einmal überzeugen, dass wir hier nicht auch schon verwanzt sind!“


  Stawosc setzte aus drei Einzelteilen einen Wanzensucher zusammen und schickte ihn auf die Suche. Das kleine Ding wuselte auf spinnenartigen Beinen an der Metallwand hinauf. Ein zweiter Apparat wurde auf der Konsole montiert und würde Versuche melden, den Schweber mit Hilfe eines Peilsenders aufzuspüren.


  „Natürlich fiept der auch, wenn die Flugüberwachung uns registriert“, sagte Stawosc. „Aber von denen kriege ich ja auch ein Blinkzeichen auf der Anzeige und weiß dann, dass es unsere Jungs waren. Ohne Blinkzeichen kann es nur eine unbefugte Peilung sein.“


  „Manchmal ist es vielleicht auch gut zu wissen, wann man von den eigenen Leuten registriert wurde“, gab Sadsh zu bedenken. „Wenn wir an einen bestimmten Ort fliegen, wäre es gut, wenn das niemand bemerkt, egal, ob befugt oder nicht!“


  „Ich habe auch meine Tricks“, sagte Stawosc.


  Der Wanzensucher kam nach gründlicher Inspektion aller Ecken und Winkel zurück. Das Lämpchen an seiner Spitze leuchtete in harmlosem Gelb.


  „Beruhigend“, sagte Sadsh. „Sie können also ganz ungeniert erzählen, was Sie vorhin verschwiegen haben!“


  „Kann ich das?“, fragte Stawosc. „Sie werden sagen, ich wüsste ja genügend über Sie, um meinerseits offen sein zu können. Aber als Securivisor muss man doch ganz schön auf seinen Ruf achten.“


  Sadsh lediglich die Augenbrauen hoch und Stawosc musste lachen.


  „Schon gut“, sagte er. „Wegen mir. Sie meinten, da seien Fragen offen geblieben. Was habe ich nicht erzählt?“


  „Fangen wir bei den Achaten an! Was machte es eigentlich so wünschenswert, die Gruppe zu verfolgen, dass dafür immerhin zwei Leute eingesetzt wurden?“


  „Nun, es ging um die Frage, ob sie umstürzlerische Absichten hatten.“


  „Und hatten sie?“


  „Definitiv. Wir konnten eine Nachricht ausfindig machen, die über das Datennetz lief. Darin wurde diskutiert, wie man die Verwaltung lahm legen, die Offiziere entmachten und die Leute aus den Gefängnissen holen könnte.“


  „Das ist nicht gerade typisch für die Einstellung der Flexoretten!“


  „Sagen Sie! Aber diese Gruppe hatte eine durchaus aggressive Ausrichtung. Kurz gesagt, ging es darum, hier die Kontrolle über den Edelsteinabbau zu bekommen.“


  „Und die Generalrevolte ging von dieser Gruppe aus?“


  „Das dachte ich eine Zeit lang“, sagte Stawosc. „Das war, ehe Minas Sadsherell begann, Öl auf die Wogen zu gießen. Zuerst meinte ich natürlich, die Sache, die seine Gruppe angezettelt hatte, ginge ihm vielleicht zu weit. Und wer Leute aufstachelt, kann sie auch am leichtesten wieder zur Ruhe bringen. Andererseits bedurfte es gar keines Aufwieglers. Unter dem alten Supervisor hatten die Leute einfach die Schnauze voll.“


  Sadsh betrachtete Stawosc, der es sich wieder einmal bequem gemacht hatte, die Füße auf der Konsole, die Steuerung auf Autopilot. Mit der linken Hand spielte er an dem Stein herum, den er um den Hals trug. Das brachte Sadsh dazu, das Thema von einem anderen Blickwinkel aus anzugehen.


  „Was hat es denn nun mit diesen schwarzen Achaten auf sich?“, fragte er. „Ihr Leuchten ist faszinierend, aber das erklärt nicht, weshalb man ständig darüber stolpert. Wir haben eine Achat-Schule und eine Flexorette-Marke, deren Name davon abgeleitet ist. An meinem ersten Tag in Ron I hat die Speisekarte im Lokal der Delvishs mir eröffnet, mein Sternenstein sei ein Achat der Nacht, wofür Pen Delvish zweifellos gesorgt hatte! Ich ließ mich dazu verleiten, einen Stein zu kaufen, der anscheinend miesester Qualität war und Tercera Varga schickte mir sofort einen besseren, von dem ich inzwischen gehört habe, er sei zu wertvoll für ein kleines Präsent. Und dann kenne ich noch jemanden, der seinen Achat immer mit sich herumträgt und damit herumfingert: Sie, Stawosc! Was bedeutet der Achat von Dor also wirklich?“


  Stawocs streichelte seinen Achat.


  „Die Varga-Tochter? So, so!“, sagte er, als habe er den Rest gar nicht gehört. „Tercera. Die Dritte. Der alte Varga soll gar nicht mit ihr zufrieden sein. Sie führt nicht einmal einen Teil ihrer Einkünfte an den Familienclan ab und Varga hat eine Menge zum sozialen Engagement seiner Tochter zu sagen. Er ist kein Befürworter der Auffangstation für Sündenkinder, wie er es nennt. Und die schenkt Ihnen einen Achat?“


  „Ja. Ich trage ihn sogar.“


  „Geben Sie ihn mir doch mal!“


  Widerstrebend holte Sadsh ihn hervor und reichte ihn Stawosc, der den Stein samt Band in ein Fach der Konsole legte. Er schaltete von Umgebungssicht auf Oberflächenanalyse. Stawosc ließ winzige Messfühler den Stein abtasten und das Ergebnis auf den Schirm übertragen.


  „Wie ich mir´s dachte“, sagte er. „Ein Satchelstein.“


  In zierlichen Buchstaben stand auf der Rückseite des Achats:


  In einem geschundenen Land


  


  


  


  Satchelsteine


  
    
  


  


  Sadsh las die Botschaft dreimal oder öfter, bis er den Blick davon lösen konnte.


  „Darf ich mich erkundigen, ob Ihrer auch eine Gravur trägt?“, fragte er.


  Stawosc nahm den Stein aus dem Fach und gab ihn Sadsh zurück. Dann legte er seinen eigenen hinein und wiederholte die Prozedur.


  Du wirst es bezeugen, stand dort auf der dunklen Oberfläche.


  „Was? Was werden Sie bezeugen?“, fragte Sadsh ungeduldig.


  Stawosc hängte sich seinen Achat wieder um. Er schaltete auf Umgebungssicht.


  „Das Testament“, sagte er.


  „Ich werde langsam wahnsinnig! Was für ein Testament? Onkel hatte eins gemacht. Es wurde vor zwölf Jahren eröffnet und … “


  „Und was?“, unterbrach ihn Stawosc. „Ich wette, es gab wenig zu vollstrecken.“


  „Fast gar nichts. Und jetzt wollen Sie mir erzählen, es gäbe ein weiteres Testament?“


  Stawosc drehte sich mit dem Pilotensessel hin und her und nickte.


  „Minas Sadsherell hat mehrere Zeugen benannt, obwohl man nur zwei benötigt. Aber er wollte sichergehen, dass mindestens zwei zur Zeit der Testamentseröffnung noch leben würden. Er hat auch Testamentsvollstrecker ernannt. Keiner von uns kennt den anderen. Ich bin aber ziemlich sicher, dass Esmer Aiken einer der Zeugen ist. Und anscheinend gehört Tercera Varga zum Club oder hat den Stein von jemandem bekommen, der dazugehört.“


  „Ich falle vom Sitz!“


  Stawosc grinste.


  „Weshalb? Weil es doch etwas zu erben gibt, oder weil mich Minas Sadsherell für würdig hielt, sein Testament zu bezeugen?“


  „Oder aus weiteren acht oder zehn Gründen“, sagte Sadsh.


  Er merkte, dass er eigentlich nicht von der Therapieliege hätte aufstehen sollen. Seine Verletzungen schmerzten und sein Kreislauf drohte, ihn im Stich zu lassen. Er kontrollierte seinen Atem.


  „Fragen Sie mich nicht, was drinsteht“, sagte Stawosc. „Ich habe nur die Schlussformel gesehen. Das Dokument war auf Fingerprint-Papier geschrieben und mit Siegelfaden gebunden, so dass keine Seiten von einander gelöst werden können, ohne sichtbare Schäden zu hinterlassen. Die Unterschriften der anderen Zeugen waren mit einem Fensterkarton verdeckt. Nur mein Platz war frei, damit ich unterzeichnen und meinen Fingerabdruck auf das Feld unter der Folie legen konnte.“ Stawosc machte es sich wieder gemütlich und legte die Füße hoch. „Aber ich habe im Lauf der Zeit Gerüchte aufgeschnappt. Minas Sadsherell soll einige überdurchschnittliche Diamanten gefunden haben. Esmer hat eine Quelle angezapft, die er von seinen eigenen Geschäften kennt und daher weiß er, dass Minas ein paar davon auch zu Geld gemacht haben muss. Gehen wir also mal davon aus, dass die Erbschaft nicht aus ein paar netten Sprüchen oder einem selbst geknüpften Wandbehang besteht.“


  Sadsh hing im Co-Pilotensessel und dachte darüber nach, was diese Neuigkeiten bedeuteten. Seine Verletzungen hatten zu pochen begonnen. Stawosc holte ihm Wasser und ein herkömmliches Kopfschmerzgel. Sadsh spürte danach kaum eine Verbesserung.


  „Warum hat er Ihnen denn nun diese Ehre angetan?“, fragte er mit unsicherer Stimme. „Sie waren doch der Jäger, der ihn zur Strecke bringen sollte.“


  „Oh“, sagte Stawosc. „Das war schon eine tolle Geschichte. Ich observierte die Delvishs aus einem Hubwagen. Plötzlich spürte ich einen Luftzug, fuhr herum, und da stand Minas Sadsherell in meinem Fahrzeug! Er lächelte höflich.


  „Wir kennen uns gewissermaßen“, sagte er. „Sie sind Starlight Stawosc. Meinen Namen kennen Sie.“ Ich gab es zu und er sagte: „Ich weiß, dass Sie im Dienst sind, aber Ihnen steht eine Pause rechtlich zu. Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn sie die nehmen! Ich möchte Sie um einen persönlichen Gefallen bitten.“


  Ich dachte natürlich an einen Bestechungsversuch, wie sie hier ständig gemacht werden. Aber warum sollte ich mir anhören, was er zu sagen hatte? Aber was dann kam, war nicht das, was ich erwartet hatte. Er sagte zu mir: „Man wird mich wahrscheinlich innerhalb der nächsten drei Monate ermorden.“


  Ich schlug ihm vor, die Dienste unserer Abteilung an Anspruch zu nehmen, doch er lächelte nur.


  „Sie können mir auf andere Weise helfen. Ich habe ein Testament gemacht. Sie sind ein Mann, der nicht verdächtigt werden wird, zu meinen Freunden gezählt zu haben. Sie sind jung und werden voraussichtlich noch eine Weile leben. Sie gelten als zuverlässig und nicht empfänglich für Schmiergelder. Bleiben Sie so! Es gibt nicht genügend solcher Leute.“


  Er legte das Testament vor mich hin, blätterte es kurz durch und bat mich, einer seiner Zeugen zu sein.


  Ich fragte ihn, ob er nicht Freunde habe, die das tun sollten und er sagte: „Freunde sind nicht immer zuverlässig. Man täuscht sich leicht in ihnen. Feinde und Jäger lernt man letztlich besser kennen. Ich habe inzwischen ein paar meiner Widersacher gefunden, die bereit waren, meinen letzten Willen zu bezeugen oder einer meiner Testamentsvollstrecker zu sein. Es handelt sich um eine größere Erbschaft, die um jeden Preis für die Erben gesichert werden muss. Sie können Ihren Teil dazu beitragen, indem Sie dieses Dokument jetzt schriftlich bezeugen und in einigen Jahren vor einem Vollstreckungsgericht noch einmal beeiden, dass ich Ihnen dies vorgelegt habe und nach menschlichem Ermessen im Vollbesitz meiner geistigen Gesundheit war.“


  „In einigen Jahren?“, fragte ich.


  Er lächelte.


  „Ein zweiter Sadsherell wird kommen. Bis dahin haben Sie keine weitere Belastung. Erst, wenn er erwachsen ist und nach Dor kommt, kann mein Erbe angetreten werden. Dann müssten Sie dann noch einmal so freundlich sein und eines Toten gedenken, indem sie seinen letzten Willen bezeugen.“


  Dieser zweite Sadsherell“, sagte ich, „ist der auch ein Flexorett?“


  Er lachte. Er hatte ein so ansteckendes Lachen, dass ich mich der Wirkung nicht entziehen konnte.


  „Die Mitgliedschaft geht von Generation zu Generation. Das wissen Sie doch! Aber das muss Ihnen kein Kopfzerbrechen bereiten. Er wird nach Regeln geschult werden, die nicht so sind wie die auf Dor. Er wird so sein wie ich: Freunde finden, wo andere Feindschaft und Gegensätze sehen. Aber all das muss Sie nicht kümmern. Seien Sie mein Zeuge! Darum bitte ich Sie!“ Und er nahm einen schwarzen Achat aus einem Beutel. „Das ist keine Bestechung“, sagte er. „Es ist eine Erinnerung. Falls Sie in dieser noch weit entfernten Zukunft vergessen haben sollten, dass wir keine Freunde waren, sondern Sie auf meine Fährte gesetzt waren, erinnert Sie der Achat, und dann werden Sie sich nicht feige um ihr Zeugnis drücken wie es alte Freuden manchmal tun. Und ich bedanke mich heute bei Ihnen für diese zukünftige Gefälligkeit!“


  Stawosc seufzte.


  „Wer ihn nicht kannte, kann sich nicht vorstellen, wie zwingend diese Art war! Dieser Mann hatte etwas so … keine Ahnung wie ich das nennen soll. Früher hätte man wohl Ehrenmann zu ihm gesagt. Ich hatte plötzlich unterschrieben, glotzte das Testament an, suchte nach Worten und husch … hatte er das Ding weggesteckt und war verschwunden. Vor mir lag der Stein. Erst viel später stieß ich auf andere Satchelsteine, Gerüchte, Legenden, die sich bildeten. Heute weiß ich, dass er eine Menge Leute belatschert hat, von denen einige tun werden, was sie versprochen haben. Es gibt einfach genügend. Und mit den Jahren wurde daraus so eine Art Satchel-Geheimbund. Man freundet sich mit Menschen an, von denen man glaubt oder weiß, dass sie einen Satchelstein besitzen, und Achate verkaufen sich über Marktwert, weil sie ganz vage eine Zukunft verheißen, in denen ein zweiter Sadshell kommen wird, um die zu belohnen, die ihrer Aufgabe treu geblieben sind und alles Mögliche und Unmögliche dazu.“ Stawosc zuckte die Achseln. „Aber ich wusste nicht, wie der zweite Sadshell einzuschätzen war und musste ihm auf den Zahn fühlen. Ganz offen: Sie haben diese Ausstrahlung nicht. Aber Minas hatte Recht, wenn er sagte, sie würden sich Freunde machen. – Und jetzt genügend geschwätzt! Fliegen wir schneller! Ich habe eine Idee.“


  „Und zwar?“


  Sadsh hörte seine eigene Stimme kaum mehr und schon gar nicht Stawoscs Antwort. Er versank in einem Zustand, der weder Schlaf noch Ohnmacht war, denn der Schmerz verschwand nicht.


  Er merkte irgendwann wie der Schweber aufsetzte. Stawosc rüttelte ihn. Sadsh stöhnte. Er kam erst hoch, nachdem Stawosc seine Stirn und Schläfen mit Schmerzgel bestrichen und ihm eine Ampulle Kreislaufmittel eingeflößt hatte.


  „Kriegshelden haben also auch ihr Limit“, neckte er ihn.


  Sadsh versuchte zu lachen. Er hielt sich an der Lehne seines Sessels bis das Mittel endlich Wirkung zeigte.


  „Wohin gehen wir denn?“, fragte er besorgt.


  Auch ein kurzer Weg konnte sich als zu lang für ihn erweisen.


  „Nicht weit. Aber besuchen jemanden, bei dem Sie keinen allzu schlaffen Eindruck machen sollten!“


  „Geht klar“, behauptete Sadsh und taumelte hinter Stawosc her. Er wurde sofort wacher, als er Leute rennen und Türen zufallen sah. Kleine Gegenstände polterten eine Metallrutsche hinab. Männer mit Lasergewehren bildeten einen Ring um ein flaches Wellblechgebäude.


  „Wo sind wir?“, fragte Sadsh.


  „Das ist eine Wanderhütte. Miranda Tesfai betreibt sie. Heute hier, morgen dort ist das Geschäftsprinzip. Wenn Militär auftaucht, kämpfen diese Leute nicht selten bis zum Tod, obwohl sie für illegales Schürfen nur noch zu zwei Jahren verknackt werden dürfen. Miranda hat ein paar wichtige Leute geschmiert. Umso schockierter sind die wahrscheinlich, dass wir hier auftauchen.“


  Mit ihren roten Uniformen sahen sie auch schon auf den ersten Blick deplaziert aus. Eine dunkelhäutige Frau mit altmodischem Tropentarnhelm und staubbedeckten Kleidern brachte den Ring der Bewaffneten dazu, sich zu öffnen. Sie kam direkt auf die beiden Männer zu.


  „Securivisor Stawosc“, sagte sie abfällig. „Was gibt's? Möchten Sie eine Sitzung unter einem Lasergrill?“


  „Heute nicht, danke“, erwiderte Stawosc friedlich. „Ich bin nicht dienstlich hier. Das Wacklige neben mir ist Ellys Sadsherell. Können wir reinkommen? Der fällt mir sonst hier in den Sand.“


  Miranda Tesfai scheuchte ihre Leute zur Seite.


  „An die Arbeit!“, befahl sie. Sie fasste Sadsh unters Kinn, was ihr nicht schwer fiel, da sie größer war. „Ein Sadsherell?“, fragte sie.


  „Ihr habt es doch bestimmt auch schon gehört, dass er hier ist.“


  „Gerüchte gibt´s viele. Kommt rein!“


  In der Wellblechhütte gab es einen Stuhl und einen Tisch mit einer starken Lampe. Miranda drückte Sadsh die Sitzfläche in die Kniekehlen.


  „Und was jetzt?“, fragte sie.


  Sadsh sah das hübsche, dreieckige Gesicht auf und ab tanzen. Es war wahrscheinlich schokoladenbraun, wirkte durch die Staubschicht jedoch eher grau. Dunkelbraune Augen betrachteten Sadsh misstrauisch. Er wusste gar nicht, was von ihm erwartet wurde. Deswegen sagte er, was ihm in den Sinn kam: „Haben Sie einen Satchelstein, Miranda?“


  Miranda ignorierte die Frage.


  „Warum machen Sie denn so einen zerhackten Eindruck?“, fragte sie.


  „Ein Mann mit einer Flexorette“, erklärte Sadsh.


  Miranda spitzte die Lippen. Sie ging um den Stuhl herum und betrachtete, was von den Verletzungen noch zu sehen war.


  „Securivisor“, sagte sie dann. „Schieben Sie ab! Ziehen Sie sich bis zu Ihrem hübschen Schweber zurück. Und provozieren Sie mir nix!“


  „Nix“, versprach Stawosc. Er ging nach draußen, wo der Wind gelben und grauen Staub verwirbelte.


  Miranda fixierte Sadsh.


  „Wie lautet der dritte Absatz des zweiten Abschnitts des Codex der delischen Schule?“, fragte sie.


  Sadsh war sofort auf den Beinen.


  „Wie?“, fragte er perplex.


  Miranda wiederholte ihre Frage.


  „Delische Schule?“, überlegte Sadsh laut und rezitierte dann: „Die Waffe des Flexorett ist regelmäßig zu pflegen und zu warten, auf Verlangen eines Waffenmeisters vorzuzeigen und nach dessen Anordnung zu optimieren. Die Wahl einer Gebrauchswaffe muss durch einen Waffenmeister bestätigt werden. Bestimmt er eine andere Waffe für den Flexorette, hat dieser sich entsprechend mit einer solchen Waffe auszustatten und sich in ihrer Handhabung zu vervollkommnen. Dieselbe Vorschrift gilt sinngemäß für die Wahl von Duellwaffen. Im Zweifel bestimmt Absatz 1, welcher Waffe sich in welchem Fall zu bedienen ist.“


  Die Worte kamen automatisch. Von klein auf eingelernt, bedurfte es keiner bewussten Anstrengung, sie wiederzugeben.


  Miranda nickte bedächtig.


  „Welches ist Ihre Gebrauchswaffe?“


  „Eine Achat von Dor“, sagte Sadsh, der im Rezitieren wieder auf den Stuhl zurückgesunken war.


  Miranda lachte verächtlich.


  „Und welcher Waffenmeister hat Ihnen den Gebrauch bestätigt?“


  „Keiner“, gestand er.


  Miranda nahm ihn noch einmal unter dem Kinn und sah in seine moosgrünen Augen.


  „Hiermit stelle ich fest, dass Ihnen der Gebrauch einer Achat von Dor nicht bestätigt wurde. Ich untersage Ihnen folglich, eine solche Waffe zu führen, wenn keine Gründe vorliegen, die den Gebrauch notwendig machen.“


  „Ach?“, murmelte Sadsh. „Sind Sie eine Waffenmeisterin?“


  „So ist es“, sagte Miranda und machte das Zeichen der Ausbilderin, bei dem sich gestreckten Zeigefinger zweimal seitlich berührten.


  Sadsh kämpfte sich wieder hoch und verneigte sich.


  Miranda Tesfai wischte sich mit dem Handrücken Staub von der Stirn.


  „Nun beantworte ich Ihre Frage nach dem Satchelstein“, sagte sie. „Mein Stein erinnert mich daran, dass ich eine Flexorette für Sie aufbewahre. Minas Sadsherell wollte nicht, dass Sie eine Achat führen. Ich werde Ihnen also die Waffe geben, die Ihnen zugedacht ist und ordne an, dass Sie sich damit nach den Vorschriften unverzüglich vertraut machen!“


  Sie ging zu einem zerbeulten Stahlkasten. Wäsche flog nach allen Seiten. Von weit unten kam ein schmutziges Bündel zu Tage, aus dem abgebrochene Holzstäbe ragten. Miranda wickelte es auseinander. In Fettpapier eingeschlagen lag etwas zwischen den Holzstäben. Sie zog es aus der Umhüllung.


  Es war eine schlanke Flexorette mit goldenem Endknöpfchen. Die schmale Klinge war im alten Hofstil damasziert. Winzige Drachen lugten aus Zweiggespinsten. Sadsh blinzelte und bemühte sich, mit seinem dröhnenden Kopf Einzelheiten auszumachen.


  „Dieses Flexorette hat Minas Sadsherell sich im Fall seines Sieges von einem seiner Gegner gewünscht und erhielt sie entsprechend der Herausforderung. Er hat mir erzählt, wie oft sie ihm seitdem das Leben rettete und ihm weitere Siege schenkte. Sie heißt Zunge des Wolkendrachen und besitzt einen Wert von rund 250. 000 Gedon Einheiten. Wie Sie sehen können, entstammt sie der Schmiede von Halbert & Rob und besitzt noch keinerlei Energiespeicher. Trotzdem kann sie mit dem Endknöpfchen töten, denn er enthält eine Steinfedervorrichtung, die bei richtiger Handhabung einen Impuls abgibt, der sich im Gewebe fortpflanzt und zu einem Massensterben der Gehirnzellen führt. Diese Flexorette tötete Asdel von Harben, den Vizekanzler des neunten Imperators. Sie ist also mehr als zweihundert Jahre alt.“ Miranda strich mit dem Finger an der Klinge entlang und lutschte den Blutstropfen von der Fingerkuppe. „ Hiermit löse ich ein Versprechen ein. Damit ist der Satchelstein überflüssig geworden.“


  Sie nahm eine Kette ab, an der schon das Kupfer zum Vorschein kam. Sie riss den Stein ab und warf ihn in die kleine Müllpresse, die unter dem Schreibtisch stand. Die Presse quietschte und kämpfte mit dem Stein, bis sie ihn endlich verschlungen hatte.


  „Sie waren wohl einer der Feinde oder Gegner“, sagte Sadsh.


  „War ich. Und er kannte den Codex bis in die allerhinterste Verästelung und wusste ihn gegen mich einzusetzen“, sagte Miranda.


  „Darf ich fragen, welche Klinge Sie führen, Waffenmeisterin Tesfai?“


  „Eine Achat von Dor. Die Nummer 4“, sagte Miranda. „Und wenn Sie wieder richtig stehen können, begegnen Sie mir lieber nicht, sonst werde ich Sie herausfordern.“ Sie verneigte sich. „Verletzter Gegner: Kein Gegner“, rezitierte sie. „Doch meine Klinge vergisst niemanden. Kreuzen sich unsere Wege, werden sich auch die Klingen kreuzen.“


  „Das verspreche ich“, antwortete Sadsh dem Codex gemäß. „Und trotz allem: Vielen Dank!“


  Er wollte gehen, doch Miranda zog ihn rückwärts. Sie wickelte ihm die Waffe wieder in den alten Lumpen.


  „Wahrscheinlich werden wir uns nicht wieder sehen“, sagte sie. „Die Nummer eins wird Sie töten.“


  „Wer ist Nummer eins?“, fragte Sadsh.


  „Der alte Freund“, sagte Miranda. Und sie schob ihn vor die Tür.
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  „Wussten Sie´s, oder war es ein zufälliger Treffer ins Schwarze?“, fragte Sadsh, als der Schweber wieder in der Luft war. Über den Schirm konnten sie noch einen Augenblick lang die fieberhaften Bemühungen der illegalen Schürfer sehen, ihr Lager abzubauen.


  „Wusste ich was?“, fragte Stawosc.


  Sadsh schlug das Bündel auseinander und präsentierte die kostbare Flexorette. Stawosc war zuerst verblüfft, dann nickte er wie jemand, der nun zwei Fakten miteinander verbinden kann.


  „Die Tesfai ist also eine Flexorett! Wer würde erwarten, so eine Frau unter den gutbetuchten Flexoretten zu suchen? Dieses Ding ist doch wohl teuer, oder?“


  Er bewunderte die feine Damaszierung und musste davon abgehalten werden, mit dem Finger an der harmlos wirkenden Kante entlang zu fahren.


  „Sie würden sich schneiden“, sagte Sadsh. „Diese Klinge ist ein historisches Stück, eigentlich ziemlich veraltet, aber umso wertvoller, da sie aus der Zeit stammt, als Flexoretten noch ohne Energiespeicher gefertigt wurden. Der Cera-Stahl ist selbstschärfend. Man sieht ihm nicht an, wie fein dieser Schliff ist. Damals war es üblich, die Klinge aufzuladen, indem man während des Kampfes gegen elektrisch geladene Beleuchtungsaufhängungen schlug, oder mit dem Knöpfchen Energieladestationen antippte. Auf Schiffen gab es die damals in jedem Gang. Der spezielle Handschutz bewahrte davor, sich auf diese Weise selbst die Haare zu Berge stehen zu lassen.“


  Stawosc betrachtete die Klinge mit mehr Respekt.


  „Also teuer! Wundert mich, dass die Tesfai sie nicht längst zu Geld gemacht hat. Sie lebt nicht eben üppig von ihrer Schürferei.“


  Sadsh schüttelte den Kopf.


  „Anscheinend undenkbar, da mein Onkel ihr dieses Vermächtnis im selben Geist gegeben hat wie Ihnen – nicht dem Freund, sondern dem Gegner.“


  „War eine Spezialität von ihm“, sagte Stawosc. „Wenn Sie die Freunde Ihres Onkels suchen, dann sollten Sie nach Leuten Ausschau halten, die keine Satchelsteine haben.“


  „Es könnte sein, dass wir genau so einen Freund suchen“, erwiderte Sadsh und erzählte von Mirandas Erwähnung einer Nummer eins.


  „Die Nummer bezieht sich auf den Besitz einer Achat von Dor. Auf dem Holo-Bild haben wir eine Nummer zwei gesehen. Miranda Tesfai führt die Nummer 4. Wie man am Kasten ablesen kann, gab es nur neun Achat von Dor. Nun wissen wir nicht, welche Nummer unsere Flexorette hat. Sehen wir mal nach!“


  Stawosc holte die Waffe aus dem Fach, in dem er sie verstaut hatte.


  „Wo könnte die Nummer stehen?“, fragte er und schnitt sich prompt bei dem Versuch, die Klinge zu biegen.


  Sadsh untersuchte die Griffschale und fand innen in spinnenwebdünner Schrift den Namen Delvish und darunter eine 8, die kaum noch zu entziffern war.


  „Acht, also. Und jemand hat mir eine Achat von Dor geschenkt, die Sie nicht kennen. Ich kam nie auf die Idee, nach der Nummer zu sehen. Aber es würde mich überraschen, wenn die es wäre.“


  „Zwei, vier, acht plus eine Nichtidentifizierte macht noch nicht mal die Hälfte aller Flexoretten dieser Sorte“, sagte Stawosc. „Könnte das bedeuten, dass wir hier eventuell noch fünf Flexoretten antreffen?“


  „Das müssen Sie doch besser wissen als ich!“, sagte Sadsh. „Sie haben die Achate beobachtet! Sie müssen doch ein paar Namen kennen!“


  Stawosc atmete langsam aus.


  „Na, schön!“, sagte er. „Damals haben wir jeden Verdachtsfall untersucht und uns natürlich auch manchmal geirrt. Und wir wussten nicht, welche die Achat-Leute waren und welche die Herausforderer. Wir haben das einfach gefolgert, indem wir Ortsansässige als Achate und Fremde als Andere betrachteten.“ Stawosc zählte an den Fingern: „Da wäre einmal Zardo Fisher. Er starb damals bei der Revolte. Seine Flexorette liegt in der Asservatenkammer. Wären fünf. Eine hat unser Schnetzler. Macht sechs. Fehlen noch drei. Bei Kippun weiß ich nicht, ob er eine hat.“


  „Nein“, sagte Sadsh nur.


  „Immer noch sechs. Da wäre noch Prendergast Fortescue, aber der kam auch von außen, ein Abgeordneter der Demokraten im Parlament von Del. Dann hatten wir noch einen sensiblen Fall: Militärmitglied. Und wir fanden bei ihm einfach keine Waffe.“


  „Wer?“, schnappte Sadsh.


  „Hengis Worn. Damals noch Geschützausbilder.“


  Sadsh schlug leicht mit dem Endknöpfchen auf die Konsole.


  „Und Hengis Worn ist ebenfalls tot“, sagte er.


  „Ja“, gab Stawosc zu. „Daran dachte ich in dem Zusammenhang gar nicht. Er war ja der Advisor der Gamma IV.“


  „Das gefällt mir nicht, Stawosc!“, sagte Sadsh. „Er kam in derselben, merkwürdig kurz aufflackernden, Revolte um, die Kippun zur Flucht zwang.“


  „Aber Kippun kann nicht…“


  „Nein! Kippun ist nicht Nummer eins“, sagte Sadsh. „Er ist einer der alten Feinde. Nicht der alte Freund!“ Er machte mit der Flexorette einen Ausfall gegen einen unsichtbaren Gegner und Stawosc zuckte zusammen. „Wie finden wir heraus, wer die Freunde meines Onkels waren?“


  „Die Familie befragen“, schlug Stawosc vor.


  „Gar keine dumme Idee“, sagte Sadsh. „Und wir halten Ausschau nach einer sehr mitgenommen Flexorette. Unser Mörder hat mit seiner Klinge auf die Wände und Möbel in Lady Kippuns Apartment eingeschlagen. Schon in der Auffangstation fiel mir auf, dass der Mann eine Flexorette führte, bei der Teile der Schwärzung verschwunden waren. Und eine ebenso fleckige Flexorette hatte er auch bei seinem Überfall auf uns. Die Klinge ist kaum kaputt zu kriegen, aber die Schwärzung reibt sich bei heftigen Hieben auf feste Objekte offensichtlich ab. Das könnte irgendwann mal einer unserer Beweise sein!“


  „Ist mir auch aufgefallen“, sagte Stawosc. Er schaltete sich ein Fenster auf den Schirm, in dem er eine Liste machen konnte. „Überlegen wir mal, was wir wissen!“ Er legte seinen Finger auf das Input-Feld. „Der Täter führt eine Flexorette mit starken Abnutzungsspuren.“ Mit einem Spiegelpunkt versehen erschienen die Worte im Fenster.


  „Er verfügt über militär-übliche Ausrüstung“, ergänzte Sadsh.


  Stawosc nahm den Finger vom Feld.


  „Die ist auf Dor leicht zu kriegen“, sagte er.


  „Schreiben wir´s trotzdem auf!“


  Stawosc wiederholte die Worte für den Computer, nachdem er seine Fingerkuppe wieder auf die Glasfläche gelegt hatte und sagte dann: „Der Täter ist hoch-aggressiv, tötet aus dem geringsten Anlass…“


  „… und hält sich dabei nicht an den Codex der Flexorett“, ergänzte Sadsh.


  „Inwiefern?“, fragte Stawosc.


  „Der Codex verbietet es absolut, Nicht-Mitglieder mit einer Flexorette anzugreifen oder gar zu töten, außer wenn eine Notsituation vorliegt und keine andere Waffe verfügbar ist. Auf Wehrlose einzuschlagen, widerspricht dem Codex in jedem denkbaren Fall. Und er verbietet es auch, verletzte Flexorett-Mitglieder herauszufordern. Daran hat mich Miranda eben erst erinnert. Und unser Angreifer wusste von meiner Lähmung im Arm.“


  „Hält sich nicht an den Codex. Weiß von der Lähmung des Invadors“, diktierte Stawosc. „Und woher wusste er das?“


  „Spricht wieder für einen Militärangehörigen, denn der kann sich Zugang zu den Krankendaten verschaffen.“


  Stawosc las die Einträge.


  „Was schließen Sie daraus, dass der Bursche sich nicht an den Codex hält? Ist er gar kein Mitglied? Kennt er den Codex nicht? Oder setzte er sich darüber hinweg?“


  „Lässt sich schwer sagen“, musste Sadsh zugeben. „Er kämpft einen teilweise ungewöhnlichen Stil, was ich aber bisher der Achat-Schule zugeschrieben habe. Wenn er kein Mitglied wäre – woher wüsste er dann überhaupt, wie er mit einer solch anspruchsvollen Waffe umzugehen hat? Woher würde er die Duellregeln kennen?“


  „Da fragen Sie gerade mich zuviel. Sie sind der Spezialist.“


  „Erinnert mich an Accor. Der nennt sich auch einen Fachmann für Flexoretten, obwohl er selber ja keiner ist.“


  „Wäre ein ganz schöner Hammer, wenn der sich als irrer Mörder herausstellen würde, wie?“, sagte Stawosc augenzwinkernd. „Und wie praktisch für die Flexoretten! Dann wären sie den Kerl los, sobald wir ihn festgenagelt haben.“


  „Schieben wir´s ihm in die Schuhe!“, scherzte Sadsh. „Er ist irre genug, um es glaubhaft zu machen. Und ich erledige den wahren Täter in einem Duell. Dann sind wir beide los.“


  Er verstaute die Waffen im Fach unter der Konsole, während Stawosc diese Vorschläge schnell aus der Liste löschte. Als Sadsh wieder aufsah, hatte Stawosc manuell einige Zusätze gemacht.


  Vorläufiges Täterprofil:


  Männlich, zwischen Dreißig und Fünfzig. Haarfarbe: unbekannt. Typ: weiß, schlank, körperlich trainiert. Hände: durchschnittlich groß. Finanziell unabhängig oder jedenfalls nicht arm. Im Besitz einer beschädigten Achat von Dor und einer Ziernadel mit Perle. Fliegt eigenen Schweber. Ist in der Lage, sich Militärgeräte zu beschaffen und Militärdaten abzurufen.


  Stawosc schrieb weiter:


  Der Mann arbeitet allein. Die Aggressivität lässt auf angestaute Emotionen schließen. Er verachtet andere und hegt die Überzeugung, Eliten hätten Rechte, die sie über das Gesetz stellen. Wahrscheinlich tritt der Mann normalerweise nicht offen aggressiv auf. Im Alltag erscheint er wahrscheinlich hoch kontrolliert, ordentlich und hält auf Regeln. Dabei könnte er arrogante Züge zeigen oder sogar eher unterwürfig auftreten. Ihm ist Form sehr wichtig. Legt entweder Wert auf elegante Kleidung oder ist eventuell beruflich gezwungen, sich schlicht zu kleiden: z.B. in eine Uniform oder Geschäftskleidung, die stark durch Vorschriften geregelt ist. Er verfügt über eine gewisse freie Bewegungsmöglichkeit und wird von niemandem kontrolliert.


  Hat Anlass zu Groll gegen Lord Kippun und wahrscheinlich auch gegen Minas Sadsherell, obwohl er offiziell bis heute vielleicht als dessen Freund gehandelt wird. Persönliche Verluste, Enttäuschungen oder ein Gefühl, zurückgesetzt zu werden, treiben den Mann an.


  Hat einen Ort, an dem er seine Flexorette/en aufbewahren kann.


  „Ein wenig viel Spekulation“, sagte Sadsh. „Aber es lässt mich jetzt mehr an Geradon denken. Sie wissen schon: den Rechtsverdreher der Kippuns. Sein Beruf zwingt ihm tatsächlich fast so etwas wie eine Uniform auf, die ihm nicht steht. Aber halt: Geradon ist dicklich! Schade! Er hätte so viele Punkte erfüllt. Er kann sich frei bewegen, hat bestimmt finanziellen Spielraum, kann Flexoretten verstecken… aber egal! Er kann es nicht sein. Er hat einen Bauch.“


  „Oder ein Kissen im Hosenbund. Man sollte immer misstrauisch bleiben“, riet Stawosc. „Und ich schätze, wir könnten für alle Fälle sein Hotelzimmer durchsuchen. Wie wäre das?“


  „Gut. Vielleicht stellen wir fest, dass er Gelder veruntreut.“


  „Dann setzte ich das auf die Liste der Dinge, um dir wir uns kümmern müssen“, sagte Stawosc.


  „Da wäre nur die kleine Sache, die ich zwischendurch mit Lady Kippun erledigen muss. Ich glaube, es wäre richtig, das zuerst in Angriff zu nehmen. Die Sache wird wahrscheinlich durch Warten nicht besser.“


  „Dann machen Sie, was Sie machen müssen und ich nehme mir inzwischen diesen Geradon vor. Das schaffe ich auch ohne Unterstützung. Es sei denn, er hat doch einen falschen Bauch und stellt sich als Flexorett heraus!“


  „Eigentlich glaube ich das nicht“, sagte Sadsh.


  Wenn er sich an die Körperhaltung des Juristen dachte, konnte er sich nicht vorstellen, diesen Mann geschmeidig herumwirbeln zu sehen. Er mochte eine bessere Kondition besitzen, als ihm anzumerken war, aber nicht die Elastizität, die für den Flexorett-Kampf notwendig gewesen wäre. Sadsh musste an Wills Bemerkung denken. Geradon verkörperte tatsächlich den schlaffen Typ eines Zivilisten, der es nie für nötig gehalten hat, auf die Effizienz seiner Bewegungen zu achten – ganz im Gegensatz zu Lord Kippun, der an Sadsh ganz zu recht die steifen Schultern bemängelte, die von zuviel Einsatzgepäck und hartem Drill herrührten.


  „Ich muss trainieren!“, sagte er impulsiv. „Jedes Mal macht mich dieser Kerl zum Narren, weil ich zu wenig Übung habe, um überhaupt mithalten zu können. Und irgendwann sind wir vielleicht darauf angewiesen, dass ich ihn wenigsten eine Weile beschäftige.“


  „Weshalb haben Sie denn so wenig Übung?“, wollte Stawosc wissen.


  „Mein Dienst hat mir in den vergangen zwei Jahren praktisch keine Gelegenheit gelassen. Die wenigen Duelle, die ich bestritten habe, hatte ich mit wohlwollenden Gegnern der delischen Schule, die es wohl auch eher als Übung für mich betrachteten. Nachdem ich andere Herausforderer kennen gelernt habe, muss ich sagen, dass die delische Schule einen doch recht zahmen Aufguss der alten Kampftradition darstellt. Man ist nicht auf Kontrahenten gefasst, die es ernst meinen.“


  Stawosc nickte wissend.


  „Das war eins der Motive der Achat-Gründer. Sie nannten die delische Form lasch, schlaff und degeneriert.“


  „Und haben sich doch nicht den Traditionalisten angeschlossen“, überlegte Sadsh. „Das lässt vermuten, dass sie politisch anders ausgerichtet waren. Keine Monarchisten.“


  „Habe ich ja gesagt, und Sie wollten mir nicht glauben! Die Achat-Leute wollten hier alle Strukturen wegfegen und etwas Besseres errichten. Sie waren sich anscheinend nur nicht einig darüber, was dieses Bessere sein sollte. Aber ich habe es wohl nicht missverstanden, wenn ich den Eindruck hatte, sie wollten die Macht dann für sich – oder jedenfalls die Erträge.“


  „Eine Oligarchie?“, fragte Sadsh. „Das hätte mein Onkel aber bestimmt nicht gut gefunden. Egal, mit wem Sie reden: Jeder wird bestätigen, dass er ein glühender Demokrat war.“


  Stawosc zuckte die Achseln.


  „Man war sich eben nicht einig“, sagte er. „Lediglich über die Notwendigkeit, hier erst mal alles abzurasieren. Nur dass Ihr Onkel dann auf einmal als Friedensstifter herumzog. Mal sehen, ob wir jemals daraus schlau werden! Aber bis dahin üben Sie ruhig, Invador! Vor mir brauchen Sie sich gar nicht mehr zu genieren.“


  „Wahrscheinlich nicht. Obwohl ich kaum mehr als herumtaumeln werde, so mies wie ich mich immer noch fühle.“


  Sadsh holte die Flexorette heraus, die ihm Miranda gegeben hatte, denn nun war er tatsächlich gehalten, sich mit dieser Waffe vertraut zu machen. Je früher er damit begann, desto eher würde er ihre Vorteile und Nachteile kennen lernen. Ob sein Widersacher davon erfahren würde? Hatte Miranda Tesfai Kontakt zu Nummer eins?


  Sadsh dachte darüber nach, während er ein paar Lockerungsübungen absolvierte.


  Er präsentierte seine neue Waffe und war irritiert von dem geringen Gewicht. Er hatte sich schon an die breitere, schwere Achat von Dor gewöhnt. Fast meinte er, gar nichts in der Hand zu halten.


  Stawosc programmierte einen Kurs, der den Schweber über Umwege nach Dor Delta bringen würde. Auf einen codierten Befehl hin verschwand der Schweber aus den Überwachungsaufzeichnungen. Die Zentrale wurde informiert, dass sich der Securivisor auf einem Ermittlungsflug befand. Zwar konnte der Schweber mit Spezialmethoden immer noch aufgespürt werden, doch verfügte kaum jemand über die notwendige Ausrüstung. Stawosc konnte sich also zurücklehnen und ebim Training zusehen.


  Sadsh hatte im Schweber nicht viel Platz. Er musste sich auf Standpositionen beschränken.


  Anfangs hatte er Schwierigkeiten damit, die vollkommen anderen Reaktionen dieser feinen Klinge zu beherrschen. Er half sich damit, dass er sich vorstellte, Lord Kippun zu sein, der die nötige Eleganz für diese alte höfische Klinge besaß.


  Bald entwickelte er ein besseres Gefühl für die Waffe. Seine Bewegungen wurden ausgreifender und zuversichtlicher. Er wechselte die Flexorette in der sogenannten Viking-Schleife nach rechts, erinnerte sich in der Bewegung an seine Lähmung und war überrascht, als seine Finger sich um den schlanken Griff legten. Die Muskeln erlaubten ihm nicht, die Klinge über Hüfthöhe zu heben – aber er hielt seine Waffe! Sadsh sah auf seine leicht zitternden Finger und lächelte befreit. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm sogar, die Klinge wieder nach links zu wechseln.


  Sofort versuchte er es erneut.


  Es zuckte im Oberarm. Wieder konnte er die Flexorette halten. Sadsh lockerte die Schultern, legte die Waffe beiseite, dehnte die Schulterkapsel passiv, indem er mit der linken Hand den rechten Arm im Gelenk sanft rotierte, und verwandte dann zehn Minuten darauf, die Viking-Schleife zu üben.


  „Sie haben anscheinend keine Probleme mit Langeweile“, sagte Stawosc dazu.


  „Doch“, erwiderte Sadsh. „Aber ich finde es keineswegs langweilig, zu spüren, wie Leben in Hand und Arm zurückkehrt.“


  „Verstehe.“ Stawosc grinste.


  Davon ermuntert, ging Sadsh zu Bodentraining über. Stawosc lachte erst, beobachtete ihn dann aber immer interessierter.


  „Irgendwie habe ich mir Flexorette-Training anders vorgestellt“, sagte er. „Aktiver.“


  „Es ist aktiv genug für einen Mann, der sich so fühlt wie ich“, sagte Sadsh. „Hier habe ich auch nicht genügend Raum für andere Zyklen. Letztlich kommt es darauf an, die Gelenke mobil zu halten oder ihren Spielraum zu erweitern, und dem Körper durch Wiederholung einzuprägen, was er später sehr viel schneller ausführen muss.“


  Als er aufstand, begriff er sofort, dass er sich übernommen hatte. Schwarze Fetzchen tanzten durch sein Gesichtsfeld. Die Flexorette fiel aus seinen Fingern. Stawosc fuhr von seinem Sitz auf und verhinderte, dass Sadsh ebenfalls auf dem Boden aufkam.


  „Na, na!“, sagte er. „Meinen Sie wirklich, Sie seien in der Verfassung, mit der jungen Dame was auch immer zu erledigen?“


  „Geht gleich wieder“, murmelte Sadsh.


  Stawosc verabreichte ihm Kreislaufmittel und sagte. „Wir müssen unbedingt daran denken, die Bordapotheke aufzufüllen! Bestimmt kriegen wir eine Rüge, weil wir das Zeug derartig verbrauchen.“


  Sadsh hörte sich lachen. Dann hing er im Copilotensitz und sammelte seine Kräfte. Vor langer Zeit hatte er gelernt, den Atem zu steuern und aus dem Schwerpunkt des Körpers heraus wieder auf die Beine zu kommen. Leider hatte er auf gerade auf diese Übungen in den letzten Jahren wenig Wert gelegt.


  Als sie Delta erreichten, war er aber immerhin soweit, aus eigener Kraft aufstehen zu können, ohne Hilfe auszusteigen und hinter Stawosc herzulaufen, auch wenn ihm zwischendurch gar nicht ganz klar war, wohin sie unterwegs waren.


  


  Auf einmal saß in einem der bequemen Sessel, die Esmerald Aiken für Besucher bereithielt, und Tercera Varga stand mit einem Pulsdiagnost neben ihm.


  Eine feine Nadel drang in seine Ohrmuschel. Es gab einen kleinen Knall, der ihn zusammenfahren ließ. Dann sah er alles in beängstigender Klarheit: Aiken unter seiner kostspieligen Glaskuppel, den strahlend blauen Himmel und neben sich Tercera.


  „Puh!“, sagte er. „Wie machen Sie das? Ich fühle mich wieder anwesend.“


  Tercera blinzelte ihm zu.


  „Wieder einmal diese gefährliche, verbotene Elektromoxibustion.“


  „Wahrscheinlich ist sie verboten, weil sie zahllose Ärzte arbeitslos machen würde.“


  Sadsh kam auf die Füße.


  Aiken begrüßte ihn wie einen alten Bekannten und bot ihm einen Kaffee an, doch Tercera untersagte Kaffee. Sie bestellte einen Tee aus einheimischen Kräutern für ihn, an dem Sadsh misstrauisch schnupperte, ehe er einen vorsichtigen Schluck nahm. Es schmeckte pfeffrig-fade und er verzog das Gesicht. Tercera lachte und trank selbst einen Weinbrand, den ihr der Gastgeber einschenkte.


  „Das Leben geht nicht gerade spurlos an Ihnen vorüber, Invador!“, neckte sie ihn.


  „Das fürchte ich auch“, sagte er. „Wie geht´s denn bei Ihnen?“


  „Nicht schlecht. Ich habe dem inkompetenten Burschen da unten in der Sanitätsstation ein paar Tricks beigebracht und Esmer hat zugesagt, einige neue Geräte anzuschaffen.“


  „Esmer“, dachte Sadsh und die vertrauliche Anrede ärgerte ihn. Weshalb war er immer noch der Invador und Aiken schon Esmer?


  „Wie steht´s um Opal?“, fragte er schnell.


  „Gut“, erwiderte Tercera. „Wir versuchen es mit Hypothermie-Behandlung. Er spricht sehr gut darauf an. Er wird jetzt für drei Tage im Tiefschlaf gehalten und Esmer stellte alle Sachen zur Verfügung, damit wir danach mit dem Funktionsaufbau beginnen können.“


  „Das ist prima“, sagte Sadsh lahm.


  Tercera fasste ihn an der Schulter.


  „Kommen Sie, wir statten der Krankenstation einen Besuch ab und dort sehe ich mir Ihren Arm an. Rotman hat da wohl wieder mal absolut nichts geleistet! Aber was man von einem staatlich geprüften Sanitäter erwarten!“


  Sadsh ließ sich mitziehen. Er hatte nichts dagegen, Terceras Arm um seine Schulter zu spüren. Aber in der Sanitätsstation nahm sie ihn herunter und brachte Sadsh dazu, sich auf eine Liege zu setzen. Sie schloss ein geheimnisvolles kleines Ding an, das mittels schwarzer Saugknöpfchen Kontakt zu seinen Muskeln aufnahm. Lichter glitzerten in durchsichtigen Schläuchlein.


  „Versuchen Sie bitte, die Finger zu bewegen!“


  Sadsh versuchte es. Sie schlossen sich.


  „Gut. Und nun öffnen Sie die Faust wieder, Invador.“


  „Sie könnten auch Sadsh zu mir sagen.“


  „Könnte ich das?“, fragte sie spöttisch und Sadsh brachte mit einiger Mühe die Finger wieder auseinander.


  „Wiederholen Sie das einige Male. Das Gerät hilft dem Körper, diese Abläufe wieder unter Kontrolle zu bringen, misst die Stärke der Nervenimpulse und die Antwort der Muskeln. Durch eine Feedback-Schleife wird jeder kleinste Erfolg belohnt und so bleibt es nicht dem Zufall überlassen, wie oft Sie eine Anstrengung unternehmen, die in die richtige Richtung geht.“


  „Aha.“


  Seine Finger zuckten heftig. Im Unterarm gab es schmerzhafte Muskelkontraktionen. Tercera lächelte zufrieden.


  „Hilft selbst bei steifen Militaristen“, sagte sie.


  „Militaristen“, wiederholte Sadsh. „Sehen Sie mich so, Tercera?“


  Tercera lachte.


  „Ich habe mich mit Niwa unterhalten“, sagte sie.


  „Und? Sie wird mich wohl kaum als steifen Militaristen bezeichnet haben!“


  „Wir haben versucht, zu überlegen, ob Sie wohl eher der muskuläre oder der mentale Typ sind.“


  „Wie fies!“


  „Sie wissen doch gar nicht, zu welchem Ergebnis wir gekommen sind!“


  „Ich ahne es“, sagte Sadsh.


  Tercera umfasste seinen Arm und setzte die schwarzen Knöpfchen höher.


  „Und nun rotieren Sie den Unterarm im Ellenbogengelenk! Gut, gut. Weiter so!“, ermunterte sie ihn. „Versuchen Sie, mir die Hand zu geben!“


  „Gern.“


  Er fühlte kurz ihre warme Handfläche, dann hatte sie sie schon wieder weggezogen.


  „Und noch einmal!“


  Im Bemühen, ihre Finger festzuhalten, bemerkte er gar nicht, wie viel leichter es ihm schon fiel, seine Bewegungen zu steuern. Tercera entzog sich der Berührung jedoch schon wieder und legte einen stachligen Ball in seine Handfläche.


  „Langsam durchkneten.“


  Sadsh drückte an dem Ball herum. Wie erfreulich, die einzelnen Noppen zu spüren! Wie beruhigend, zu verfolgen, wie es seinen Fingern gelang, die zähe Oberfläche einzudrücken! Er knautschte eine Weile damit herum.


  „Sie haben Ausdauer“, lobte Tercera.


  Sie nahm ihm den Ball wieder ab und ließ ihn den Arm heben. Er brachte ihn nicht bis auf Schulterhöhe und war trotzdem begeistert.


  „Der Rest ist nur eine Frage der Übung“, erklärte Tercera. „Ich gebe Ihnen ein Konzentrat aus Lecithinen, Vitaminen der B-Gruppe und Kräuterauszügen. Das nehmen Sie achtmal am Tag. Jede Gabe ist in einem Beutelchen. Sie schütteln den Inhalt auf die Zunge und lassen das Ganze im Mund zergehen.“


  „Ziemlich altmodische Therapie“, sagte Sadsh, um sie zu ärgern, und sie boxte ihn gegen die gesunde Schulter.


  Dann sagte er: „Es tut mir leid, dass ich Ihr Leben durcheinander gebracht habe! Ich wusste nicht, wie schnell sich hier Nachrichten verbreiten. Ich dachte nicht, dass jemand Opal finden würde und…“


  „Mund zu!“, sagte Tercera freundlich. „Sie haben mich hierher verfrachtet und schon habe ich einen Sponsor für einige Projekte, die ich plane! Esmerald Aiken ist ein Mann, der sich für alternative Therapien interessiert und der auch etwas für die Kinder auf diesem Planeten tun möchte.“


  „Und das ganz ohne Eigennutz“, murmelte Sadsh.


  „Er viel durchgemacht!“, sagte Tercera ernst.


  Sadsh seufzte.


  „Nun tun Sie doch nicht so, als wüssten Sie's!“, schnappte Tercera. „Dieser Mann hat zusehen müssen, wie seine Schwester mit ihren Kindern vom Wasser eines geöffneten Staudamms mitgerissen wurde. Seine Freunde wurden als Aufrührer erschossen und er wurde zu 25 Jahren verurteilt. Wie viele illegale Schürfer hat er Infektionen und Schwermetallvergiftungen durchgemacht und er wurde mehrmals verschüttet.“


  „Uh. Habe ich etwas gegen ihn gesagt?“, murrte Sadsh.


  „Militärs!“, rief Tercera. „Die sind so eingebildet!“ Sie löste die Saugknöpfe ohne besondere Rücksichtnahme. „Alles Retter und Helden. Aber manche Leute wollen gar keine Retter und Helden.“


  Rotman kam durch die leise zischende Gleittür.


  „Na, gibt´s hier emotionale Probleme?“, fragte er herzlich. „Dann mache ich gern mit! Ich habe schon eine Menge Beziehungen ruiniert – immer wenn´s emotional wurde.“


  „Hat jemand Ihre Assistenz erbeten?“, knurrte Sadsh.


  „Nö. Aber ich helfe trotzdem gern.“


  Tercera drückte ihm Schläuche und Kabel in die Arme.


  „Danke“, sagte sie und verließ die Station.


  „Rotman! Sie blöder Hund!“, sagte Sadsh.


  „Was denn? Hätten Sie es etwa hingekriegt?“, fragte Rotman. „Sie sollten mal überlegen, was eine Frau wünscht, wenn sie so einen Vater hat. Entweder einen Ersatzvater oder…“


  „Hören Sie bloß auf!“, stöhnte Sadsh. „Sagen Sie mir, wo ich Lady Kippun finde, und damit gut!“


  


  


  


  Entscheidung


  
    
  


  


  Lady Kippun stand an einem Förderband und begutachtete Steine, die aus den Tiefen heraufbefördert worden waren. Um sie herum wartete ein Dutzend Männer auf ihr Urteil. Was Lord Kippun wohl gesagt hätte, hätte er gewusst, dass seine Tochter hier zwischen lauter Strafgefangenen an einem Transportband Edelsteine betrachtete?


  Wahrscheinlich hätte er daran nichts Bemerkenswertes gefunden.


  Die Männer verhielten sich respektvoll und gaben Lady Kippun in ihrer Einschätzung Recht.


  „Ah, Invador“, sagte Lady Kippun. „Sehen Sie doch mal diese schöne lavendelfarbene Varietät!“


  Sadsh sah nicht sehr viel mehr als einen schmutzigen, kantig abgebrochenen Stein von dunklem Lila. Er hätte nicht einmal raten können, welche Steine hier sortiert wurden, hätte nicht eine Leuchtanzeige in großen Lettern verkündet: Kunzit.


  Sadsh nickte schnell.


  „Ach, Sie sind wirklich kein Edelsteinliebhaber!“, sagte Niwa.


  Sie bedankte sich bei den Männern am Band, die sich sehr förmlich von ihr verabschiedeten.


  Unterwegs fragte Sadsh leise: „Haben Sie von Ihrem Vater gehört?“


  „Natürlich“, entgegnete sie. „Es geht ihm nicht gut. Bei der Revolte hat ihn jemand mit einem selbstgebauten Katapult beschossen und links unterhalb des Rippenbogens getroffen. Es dauerte sechs Stunden, bis das Geschoss entfernt wurde. Deswegen ist er nicht ganz so aktiv wie üblich.“


  „Oh, je. Hat er erzählt, was da genau passiert ist? Weshalb sind die Männer von der IV aus überhaupt dort eingedrungen?“


  „Angeblich, um die Offiziere in ihre Gewalt zu bringen. Aber mein Vater sagt, diese Leute hätten speziell nach ihm gesucht und wären beauftragt gewesen, ihn umzubringen. Er hat sich mit den Flexoretten gerettet, aber Jui ist dabei auf der Strecke geblieben.“


  „Aber Enrico ist noch bei ihm?“


  Ja. Aber er ist auch verletzt.“


  Sadsh hielt Niwa sacht am Arm zurück.


  „Sollten wir unter diesen Umständen wirklich losfliegen, um diese Sache zu erledigen? Im Augenblick ist es auf Dor schon gefährlich genug.“


  Niwa zog die Augenbrauen nach oben.


  „Wir haben über einen Freund Nachricht bekommen, dass das Department für Innere Sicherheit auf Del versucht hat, auf Konten zuzugreifen, von denen sie eigentlich nichts wissen dürften. Wir müssen also nicht nur diese Transaktion durchführen, sondern brauchen schnell weitere Auskünfte.“


  „Könnte es sein, jemand plant einen Rundumschlag gegen Ihren Vater?“


  „Mit Sicherheit.“


  „Dann nehmen wir wenigstens Stawosc mit!“


  „Securivisor Stawosc ist bereits nach Ron I unterwegs, um dort irgendwelche Ermittlungen durchzuführen.“


  „Na, schön! Ich fürchte nur, das wird sich als ebenso riskant erweisen wie beim letzten Mal!“


  Niwa lächelte.


  „Der Securivisor war so freundlich, uns seinen Schweber dazulassen. Er meint, er sei gegen Ortungsversuche geschützt.“


  „Guter alter, Stawosc!“, sagte Sadsh. „Fliegen wir also!“


  


  Der Flug erwies sich auch als vollkommen unproblematisch. Sie erreichten Ron II, fanden eine Parkfläche in der Nähe der Bank und schlenderten mit den Passanten durch die Wandelebene, vorbei an vornehmen Läden, dem Standesamt und einem Porzellangeschäft. Sie überquerten die Straße und Niwa schob eine Karte in den Schlitz der Erkennungsbox ihrer Bank. Die Tür öffnete sich lautlos und sie betraten das Foyer.


  Die Prozedur begann genauso wie beim letzten Mal, aber Niwa kürzte sie brüsk ab, indem sie sich weigerte, mit irgendwem außer der Filialleiterin zu sprechen.


  Trotzdem mussten sie rund zehn Minuten warten.


  „Ich wurde gerufen“, sagte die Filialleiterin außer Atem. „Gibt es etwas Dringliches, Lady Kippun?“


  „Ein wenig dringlich sind 72 Millionen Gedon-Einheiten schon“, sagte Niwa. „Und da wir beim vergangenen Mal nach Verlassen der Bank überfallen wurden, wäre ich dankbar, wenn die Abwicklung schnell ginge.“


  „Sie meinen doch nicht, jemand aus meiner Filiale könnte irgendwelche vertraulichen Daten an Dritte weitergeben!“


  „Doch. Das wäre möglich. Und ich rate Ihnen, keine weiteren Verzögerungen zu verursachen, die unter den gegeben Umständen sonderbar wirken müssten.“


  „Na, ich muss schon sagen!“, schnaufte die Frau. „Aber natürlich werden wir uns entsprechend bemühen. Der Kassen-Verwalter wird die Cards sofort laden lassen. Wir konnten das nicht gut im Voraus tun. Das verstehen Sie sicher!“


  Niwa nickte.


  Die Filialleiterin rief die Konten der Kippuns auf, die bei der Bank geführt wurden und wollte das Geld freigeben, doch ein protestierendes Piepen ließ sie überrascht aufsehen. Im Drucker ratterte es.


  „Das ist doch…!“, sagte sie leise. Sie nahm den Papierstreifen und überflog die codierten Zeilen. Dann sah sie zu Niwa. „Es tut mir leid, Lady Kippun, aber unsere Bank bekam eben die Anweisung, das Geld einzufrieren. Der Bevollmächtigte Ihres Vaters kann nicht abheben. Ihrem Vater wurde soeben die Unterschriftsberechtigung entzogen.“


  Niwa blieb ruhig.


  „Was ist mit meinem Zugriffsrecht?“, fragte sie.


  „Sie sind gleichberechtigte Kontoinhaberin“, sagte die Filialleiterin. „Aber Sie sind nicht volljährig. Nur Ihr Erziehungsberechtigter könnte das bestätigen und gerade Lord Kippuns Zustimmung würde uns jetzt auch nicht weiterhelfen. Sie müssten zu Ihrer Schwester fliegen…“


  Jemand kam durch die lange Zimmerflucht und bat höflich, eintreten zu dürfen.


  Geradon.


  „Was bedeutete das?“, fuhr ihn Niwa an. „Was ist da passiert?“


  Geradon verneigte sich leicht.


  „Wir müssen uns eine schnelle Strategie zulegen. Ich habe Lord Kippun über die Nummer informiert, die Sie mir gegeben haben und äh… ich erkläre das draußen. Hier richten wir im Augenblick nichts aus. Ich erkläre Ihnen die Situation wie sie sich seit heute morgen bietet.“


  „Lassen Sie die Karten bitte vorbereiten!“, sagte Niwa zur Leiterin der Filiale. „Ich komme in einer halben Stunde noch einmal vorbei.“


  „Wie Sie meinen, Lady Kippun.“


  Noch in der Bank zischte Niwa: „Was soll das bedeuten? Wie kann die Innere Sicherheit unsere Konten finden? Was haben Sie gemacht, Geradon?“


  „Jemand hat Quelldaten weitergegeben“, sagte Geradon. „Wir treffen uns mit Ihrem Vater und versuchen eine Lösung zu finden. Jetzt geht es um das ganze Vermögen! Und wir haben nur wenig Zeit. Daten benötigen sieben Stunden von Del nach Dor. Seit der Meldung sind schon 5 Stunden vergangen.“


  „Geradon!“, zischte Niwa. „Ich warne Sie! Wenn Sie das angerichtet haben…“


  „Es war dieser Versuch, das Geld herzuholen“, sagte Geradon. „Das hat Aufmerksamkeit erregt.“


  „Wo ist mein Vater?“


  „Gegenüber. Ich habe ihn benachrichtigt und er ist sofort aufgebrochen. Er ist vielleicht schon da. Hier drüben gibt es einen hübschen Wintergarten. Den habe ich schnell, für uns belegen lassen.“


  Er führte sie unter der dezent rosa-gefärbten Anzeige Standes- und Bürgeramt hindurch in einen mit Marmor ausgelegten Saal.


  „Im Standesamt?“, fragte Sadsh.


  „Warum denn nicht?“, fragte Geradon entgegen. „Und da ist auch schon Ihr Vater.“


  Lord Kippun sah blass und hager aus. Er trug nicht das gewohnte Schwarz, sondern eine dunkle Jacke und eine braune Jeans. Er funkelte Geradon an.


  „Was ist das für ein Intrigengespinst? Was bezwecken Sie?“


  „Ich erkläre, was passiert ist, Lord Kippun“, sagte Geradon. „Hier herein, bitte.“ Er öffnete die Türen zu einem wunderschönen Wintergarten. Ein Mann in Militärverwaltungsuniform saß hinter einem Schreibtisch und ein Stück entfernt, mit einem Minicomputer auf den Knien, ein junger Mann im Schwarz und Violett der Juristen.


  „Geradon!“, sagte Kippun durch zusammengebissene Zähne. „Was soll die Komödie?“


  „Keine Komödie“, sagte Geradon sanft. Er entschlüpfte Sadsh, der ihn packen wollte.


  „Sie sollten mir gut zuhören. Denn ohne mich löst sich das Problem nun nicht mehr. Die Herren dort drüben sind ein Standesbeamter und ein Notar. Ich habe alles nötigen Formalitäten bereits erledigt.“


  Kippuns fasste Geradon an der Kehle.


  „Denken Sie an Ihr Vermögen!“, quiekte Geradon.


  Kippun ließ ihn los.


  „Reden Sie!“, befahl er.


  Geradon richtete seine Jacke.


  „Sehen Sie, Lord Kippun, Sie haben mir nie richtiges Vertrauen geschenkt. Das war ungerecht. Inzwischen fühle ich mich nicht mehr so gebunden, weil Sie vieles vor mir verheimlichten. Und war ich nicht Ihr Rechtsbeirat?“


  „Raus damit!“, herrschte ihn Kippun an. „Was haben Sie gemacht?“


  „Ich habe mir einen fähigen Helfer gesucht und Ihre Gelder alle auf ein einziges Konto gelenkt. Ein wirklich hübsches Konto! Dann habe ich einen Partner beauftragt, zu einem bestimmten Termin einen Meldeauftrag durchzuführen, der die Behörden davon informiert, dass dieses Geld Ihnen gehört, was seine sofortige Beschlagnahmung nach sich zieht. Vorher habe ich das Geld aber von Del nach Khira und von dort nach Dor umschreiben lassen. Wird es innerhalb der nächsten zwei Stunden abgehoben, kann es anderswo eingezahlt werden. Wenn nicht, fließt es den Weg zurück – geradewegs ins aufgespannte Netz der Behörden von Del. Es ist genau ausgeklügelt. Hat mich Monate harter Arbeit gekostet!“


  Kippun sagte: „Ich bringe Sie um!“


  „Nicht doch! Nur ich kann Ihr Vermögen für Sie retten. Ich habe Sie als Kontoinhaber bei allen Banken sperren lassen. Sie kommen nicht heran, egal was Sie auch tun. Nur Ihre Tochter kann das. Und nur, wenn Sie volljährig ist. Das aber dauert noch 18 Monate. Es sei denn, sie heiratet mich.“


  „Nein!“, sagte Lord Kippun.


  „Ich würde es mir überlegen. Lesen Sie den notariellen Ehevertrag, den ich habe aufsetzen lassen! Sie müssen als Erziehungsberechtigter natürlich zustimmen. Er regelt Gütergemeinschaft und spezielle Abfindungen. Ich habe khiresisches Recht angewandt. Es erlaubt so allerlei und ist hier gültige Rechtsgrundlage einer Eheschließung. In zwei Jahren kann sich Lady Kippun trennen, wenn Sie möchte…“


  Diesmal wurde er unter dem Druck der schlanken Finger beinahe bewusstlos.


  „Vater!“, sagte Lady Kippun. „Komm doch bitte mal!“


  Sie wechselte einige leise Sätze mit ihm, dann ging Lord Kippun zum Notar, um den Vertrag zu lesen.


  „Sie haben vorläufig Glück“, sagte er zu Geradon, der hustete und sich die Kehle rieb. „Meine Tochter möchte das Geld nicht verlieren.“


  „Sehr vernünftig, die kleine Niwa“, sagte Geradon gönnerhaft. „Aber bei einer Zahl mit neun Nullen lohnt sich ein wenig Entgegenkommen ja auch. Und ich halte Ihre Tochter nicht für immer fest. Der Vertrag regelt…“


  „Machen Sie den Mund zu!“ Lord Kippun beugte sich vor, las den Vertrag und ließ den Notar Änderungen einfügen. „Lesen Sie das!“, sagte er zu Geradon und nahm Sadsh zur Seite.


  „So, Ellys Sadsherell!“, sagte er. „Jetzt muss ich dich schon zum zweiten Mal um einen Gefallen angehen. Ich werde Geradon gleich kräftig die Rippen zerdrücken.“


  „Und Ihr Vermögen?“, fragte Sadsh.


  „Deswegen musst du uns helfen. Du bist Militärangehöriger. Deine Daten sind hier auf Dor und können binnen Sekunden abgeglichen werden. Niwas Daten sind bereits akzeptiert.“


  Sadsh schluckte.


  „Wie bitte? Ich kann doch nicht…“


  „Ellys! Es geht nicht nur um ein zehnstelliges Vermögen, sondern auch um Niwa. Es hat selbstverständlich Vorteile, weil sie sofort uneingeschränkt rechtsfähig wird.“


  Lord Kippun sah Sadsh entgeisterte Miene.


  „Ich verstehe natürlich, wenn es dir als eingefleischtem Demokraten nicht zuzumuten ist, das Vermögen eines Monarchisten zu retten.“


  „Zur Hölle mir dem Demokraten!“, sagte Sadsh. „Aber Niwa ist 16 und außerdem…“


  „Ich habe den Vertrag ändern lassen, so dass er bestimmte Passagen enthält, die Niwa für 18 Monate von ehelichen Pflichten entbindet und…“


  „So geht das natürlich nicht!“, unterbrach sie Geradon. „Sehr schlau, diese Änderungen, Fajana Marl, Lord von Kippun. Aber das werden Sie sofort wieder löschen lassen! Und dann wollen wir beginnen!“


  „Ja, beginnen wir!“, sagte Lord Kippun finster. Er packte Geradon und drehte ihm den Arm auf den Rücken. „So, Ellys. Triff die Entscheidung, die mit deinen Grundsätzen zu vereinbaren ist! Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ich kein Recht habe, dir einen Gefallen abzufordern. Dein Onkel und ich waren keine Freunde…“


  „Letztlich schon, nicht wahr?“, sagte Sadsh. „Denn hier habt ihr jedenfalls irgendein gemeinsames Ziel verfolgt. Ihr habt euch doch wohl nicht zwölfmal in so kurzer Zeit duelliert!“


  Lord Kippun verbeugte sich, obwohl Geradon in seinem Griff strampelte und ihn mit Verwünschungen überhäufte.


  „Wir waren beide keine Liebhaber unkontrollierter Flexorett-Gemeinschaften“, sagte er.


  Niwa nahm Sadsh an der Hand.


  „Wollen wir?“, fragte sie gutgelaunt.


  Sie traten vor den kleinen Tisch. Der Beamte der Militärverwaltung hatte die Auseinandersetzung verfolgt, ohne einzuschreiten.


  „Jedes Mal gibt es vorher Hin und Her“, sagte er. „Sind sich die Herrschaften nun einig?“


  „Ja“, sagte Sadsh knapp. „Nur der Bräutigam ist ein anderer.“


  Der Beamte tippte ein Feld auf seinem Datenblatt an.


  „Geben Sie mir Ihren Code!“, sagte er nur.


  Sadsh ratterte die Zahlen herunter.


  „Invador Ellys Sadsherell, geboren auf Calderon, delischer Staatsbürger?“


  „Ja.“


  „Habe die Daten. Haben Sie beide den notariellen Vertrag gelesen?“


  „Ja!“, behauptete Sadsh.


  „Ja“, sagte Niwa gelassen.


  „Ist der Erziehungsbevollmächtigte anwesend?“


  „Bin ich!“, sagte Lord Kippun. Er nannte seinen Namen.


  „Oh, das gibt eine automatische Meldung. Sie werden gesucht, guter Mann!“


  „Ich weiß. Aber das spielt hierfür keine Rolle.“


  „Stimmt. Also fahren wir fort!“


  Er ignorierte Geradon, der unter dem unerbittlichen Druck auf seine Rippen langsam blau anlief und nichts mehr sagen konnte.


  Die Befragung dauerte nur zwei Minuten, dann legten Braut und Bräutigam ihre Zeigefinger auf das Siegelfeld und unterschrieben per Pen.


  „Meinen herzlichen Glückwunsch, Lady Niwa und Invador Sadsherell!“, sagte der Beamte. „Hier kommt schon die Bestätigung aus dem Drucker.“


  Sadsh riss sie förmlich heraus.


  Dann fiel die mattierte Glastür in Scherben. Ein abgehetzter Stawosc kam mit gezückter Laserpistole hereingestürmt.


  „Dieser Geradon…“, fing er an, dann sah er den Mann in Lord Kippuns Umklammerung.


  „Ja. Wir haben es bemerkt“, sagte Sadsh. „Kannst du ihn bitte verhaften? Wir müssen dringend auf die Bank.“


  „Hinter mir kommen Einsatzschweber“, keuchte Stawosc. „Sind die vielleicht Ihretwegen hier, Mylord?“


  „Denkbar“, sagte Lord Kippun. Er küsste seinen Schwiegersohn auf die Wange. „Wir sehen uns“, sagte er, schleuderte Geradon gegen Stawosc, lief zur anderen Tür und durch den Garten.


  „Seit wann gibt dir Lord Kippun Küsschen?“, fragte Stawosc und presste Geradon auf den Boden.


  „Ich habe soeben seine Tochter geheiratet“, erklärte Sadsh. Er erstickte fast an seinem Lachen. Es war zu absurd!


  Stawosc lachte mit ihm. Offenbar hielt er es für einen gelungenen Scherz.


  „Du hast Geld geheiratet“, sagte Niwa. „Aber nur, wenn wir uns beeilen! Wir haben noch 48 Minuten Zeit um so viele Formulare zu erledigen und Unterschriften zu leisten. Lass uns rennen!“


  Sadsh packte die Heiratsbestätigung und den Ausdruck des notariellen Vertrages und sie rannten über die Straße, hinein in die Bank und stürmten in das Büro der Bankleiterin.


  „Ich hoffe“, sagte Niwa zu ihr, „Sie haben genügend Cards, um mein Geld zu je 50 Millionen abzuspeichern!“


  „Wie meinten Sie, Lady Kippun?“, fragte die Frau perplex.


  „Ich habe eben geheiratet. Ich bin volljährig. Ich hebe alles Geld von meinem Konto ab. Jetzt. Ich möchte es binnen 20 Minuten. War das verständlich? – Es sind rund 1,5 Milliarden Gedon-Einheiten. Schaffen Sie das?“


  Die Filialleiterin plumpste in ihren Drehsessel.


  „Aber, Lady Kippun!“


  Sadsh beugte sich vor.


  „Hören Sie mir gut zu! Sie erledigen das jetzt sofort und persönlich! Außer dem Kassenbevollmächtigten ziehen Sie niemanden zu! Sie müssen in 20 Minuten fertig sein. Wenn nicht, dann lasse ich diese Filiale vom höchsten Securivisor dieses Planeten mit dem Haarkamm absuchen. Ich kenne ihn zufällig sehr gut. Und ich weiß, dass er fündig werden würde. War das auch klar genug formuliert?“


  „Ja, vollkommen klar.“ Jetzt war die Frau weiß im Gesicht. „Kann ich bitte die Ehebestätigung haben?“
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  Es dauerte genau 28 Minuten, bis sie die Bank verlassen konnten. Draußen liefen sie Wills in die Hände.


  „Ah, Lady Kippun! Invador! Haben Sie eine Ahnung, wohin Lord Kippun jetzt schon wieder verschwunden ist?“


  „Leider habe ich nicht die geringste Ahnung, Advisor“, sagte Sadsh wahrheitsgemäß.


  Wills fuhr sich über die grauen Schläfen.


  „Zum Verrücktwerden!“, sagte er. „Hier gehen Gerüchte, Sie hätten geheiratet. Das ist wahrscheinlich Blödsinn!“ Er sah Sadsh an, dessen Wangen sich leicht rot färbten.


  „Äh, nein“, sagte er.


  „Dachte ich mir doch, dass es nur ein Gerücht ist“, sagte Wills, der ihn anscheinend missverstand. „Hören Sie! Wenn Sie irgendwie Kontakt zu Seiner Lordschaft bekommen, sagen Sie ihm doch bitte, dass wir uns Gedanken machen. Es wäre so viel klüger, zurückzukommen. Jeder hat Verständnis dafür, dass er geflohen ist. Es wird garantiert keine weiteren Folgen haben. Ich habe das mit dem Supervisor geklärt. Hier irgendwo unterwegs, das ist doch nichts für ihn!“ Wills Augen schweiften unruhig umher. „Das denken Sie doch auch?“


  „Ich werde es ihm sagen, falls ich mit ihm sprechen kann. Aber ich bezweifle, dass ich so bald Kontakt zu ihm haben werde, Advisor. Sie entschuldigen uns? Ich muss eine Kleinigkeit für Lady Kippun kaufen.“


  „Ja. Natürlich“, sagte Wills.


  Sie schlüpften an den vielen Soldaten vorbei, die in einem lockeren Ring um das Standesamt postiert waren. Sadshs Uniform machte es verhältnismäßig einfach, überall durchzukommen.


  „Was kaufen wir?“, fragte Niwa. „Doch wohl nicht die Trauringe?“


  Sadsh lachte.


  „Die sollten wir wohl irgendwann anschaffen. Aber ich dachte mehr an Blumen.“


  „Uh, Invador!“, sagte Niwa mit gespieltem Ernst. „Haben Sie also doch eine romantische Seite?“


  „Manchmal. Aber eigentlich nicht im Zusammenhang mit 16jährigen Mädchen.“


  „Ich sage nur: Tercera Varga“, gab Niwa zurück.


  Sadsh seufzte tief.


  „Was wird die sagen? Aber die Blumen haben auf jeden Fall gar nichts mit Romantik zu tun. Ich dachte, sie wären das beste Versteck für unsere Barcards. Wir besorgen auch einen kleinen Koffer, halten ihn ängstlich fest und dabei ist das Kippunsche Vermögen in Blumen gepackt.“


  „Guter Einfall!“, lobte Niwa. „Ein Brautstrauß ist ja das Mindeste! Da hinten ist ein Fleuronom.“


  In dem zweistöckigen Geschäft ließen sie einen nicht zu pompösen Strauß aus roten dorischen Indilien, viel Grün und rosafarbenen falschen Pomponastern binden und mussten feststellen, dass Sadshs eigene Barcard auch nicht viel mehr hergeben hätte. Niwa lachte darüber. Der Strauß war mit lockeren Wolken aus zartrosa Rispelgras umsteckt und bot so genügend Möglichkeiten, die Cards zu verstecken, zumal der Robo verschwenderisch mit dem passenden roten Folienschlauch umging, der das Kunstwerk vor Windstößen schützen sollte, und der verhindern würde, dass ihnen irgendwo einfach 50 Millionen Gedon Einheiten aus dem Strauß rutschten und in einem Gully verschwanden.


  Danach erstanden sie einen kleinen Schmuckkoffer, der beeindruckend genug aussah und in dem Sadsh seine eigene Karte einschloss, um den Koffer dann so achtsam herumzutragen, als enthielte er rohe Eier.


  „So. Und wo zahlen wir diese nette Kleinigkeit nun wieder ein, ohne dass die Behörden sofort spitzkriegen, um welches Geld es sich handelt?“


  „Das ist einfach“, sagte Niwa. „Die Boden-Bank hatten wir eigens deswegen ins Auge gefasst. Sie wickelt den größten Teil der Schmuggelgelder ab. Dort gehen oft große Summen über den Tisch. Und niemand möchte wirklich wissen, woher das Geld stammt.“


  „Sind das denn so ungeheure Summen? – Ich meine, was wir hier haben, das ist kein Trinkgeld! Ich nehme doch nicht an, dass die hier in dieser Größenordnung Steine wegschaffen, oder?“


  „Die Boden-Bank ist die größte Bank auf Dor“, erwiderte Niwa. „Das sagt doch alles. Und ich würde Aiken auf mindestens 25 Millionen schätzen. Er ist einer der weniger Bedeutenden, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Er ist seit 12 Jahren im Schmuggel tätig und muss schon vorher einiges zusammengebracht haben.“


  „Oh, je. Dann habe ich meine Aufgabe hier ziemlich unterschätzt. Ich dachte inzwischen, es ginge eigentlich nur ganz am Rande um Edelsteinschmuggel, aber das war dann anscheinend ein Irrtum.“


  Sie legten den Weg zu Bank zu Fuß zurück. Dabei liefen sie durch Einkaufsebenen, hielten sich immer in belebten Bereichen und legten die letzten Meter fast im Laufschritt zurück.


  Drinnen ging es ruhig zu. Ein freundlicher Mann bot ihnen an, die Blumen ins Wasser zu stellen. Niwa verneinte lächelnd und vergrub die Nase in den duftenden Indilien. An einem Info-Schalter erwartete sie Esmerald Aiken.


  „Na, alles glatt gegangen?“, fragte er. „Ich hatte ein paar meiner Jungs über die halbe Stadt verteilt, aber man weiß ja nie.“


  „Bis hierher alles glatt gegangen“, bestätigte Niwa. Sie pflückte eine Karte aus dem Strauß und reichte sie Aiken.


  Aiken steckte sie in die Hosentasche.


  „Ich warte hier“, sagte er.


  Sadsh fuhr mit Niwa in den dritten Stock, um sich bei der Kontoeröffnung beraten zu lassen.


  „Wie kommt Aiken ins Spiel?“, fragte er auf der Gleittreppe.


  „Mein Vater sagte mir im Standesamt, dass er ihn aktivieren würde. Erfreulich effizient, dieser Mann.“


  „Und hat dafür eben 50 Mille kassiert!“


  „Kleinlichkeit hat sich noch nie ausgezahlt“, belehrte ihn Niwa. „Aiken ist jemand, der uns noch viel nützen kann.“


  „Niwa!“, sagte Sadsh. „Soll das heißen, dein Vater war dort?“


  Niwa nickte unbekümmert.


  Sadsh folgte ihr in eine Sicherheitskabine, in der sie ein Mittfünfziger ernst und engagiert über mögliche Anlageformen beriet.


  Niwa sagte: „Ich erwarte natürlich einen angemessenen Zinssatz, aber vordringlich ist die Sicherheit. Das Geld sollte für niemanden als mein Geld auffindbar sein – außer für mich selbst natürlich.“


  „Welche Behörde könnte denn zugreifen?“, erkundigte sich der Mann sachlich.


  „Staatssicherheit, Innere Sicherheit Del, Innere Sicherheit Khira. Jede Behörde, die Vermögen gesuchter oder inhaftierter politischer Persönlichkeiten einziehen darf.“


  „Ah, ich verstehe“ Der Mann nahm eine Liste aus einem Fach, fuhr mit dem Finger an einer Spalte entlang und empfahl drei verschiedene Fonds, eine Bank auf Calderon und seltsamerweise die United Bank of Khira.


  „Wir verteilen es gleichmäßig auf alle fünf“, entschied Niwa. „Mein Mann bekommt eine Vollmacht auf die Gelder, die die Bank auf Calderon verwalten wird. Die restlichen bleiben allein mir zugänglich.“


  Sadsh hustete.


  „Ich brauche keine Vollmacht!“, sagte er.


  „Besser, du hast eine. Für alle Fälle“, sagte Niwa leger. „Du kannst uns also zu einem Fünftel ruinieren. Das geht doch noch.“


  Sadsh lachte aus derselben Erheiterung heraus wie im Standesamt.


  Ein Fünftel von 1,5 Milliarden. Ja, das ging noch! Er wischte sich die Augenwinkel. Niwa schüttelte tadelnd den Kopf.


  „Unterschreibe lieber!“, sagte sie.


  Es gab nur wenige Formalitäten. Sadsh Augen wurden gescannt.


  „Wir arbeiten mit Retina-Identifikation, Unterschrift und Code-Wort“, erklärte der Anlageberater. „Welches Code-Wort möchten Sie nehmen?“


  „Zunge des Wolkendrachen“, sagte Sadsh spontan. Niwa sah ihn überrascht an.


  „Sehr gut“, sagte sie dann.


  Zehn Minuten später fuhren sie wieder ins Foyer. Niwa wiegte den Blumenstrauß.


  Aiken erwartete sie.


  „Ihrem Vater ging es nicht gut“, sagte er. „Ich habe ihn zurückfliegen lassen. Tercera kümmert sich um ihn. Und Sie sollten nicht ebenfalls nach Delta kommen, sonst fällt es auf. Warum schließen Sie sich nicht Stawy an? Der hat mir eine Nachricht geschickt, er würde einer neuen Spur folgen. Ich habe seine Peilung.“


  Sadsh war es nicht wohl dabei, Niwa mitzunehmen, aber würde sie anderswo sicherer sein? So lange er nicht wusste, was es mit den Flexorett-Morden auf sich hatte, konnte Niwa überall in Gefahr sein. Als er sie fragte, wischte sie all seine Bedenken beiseite.


  „Wo könnte es schon sicherer sein als in Begleitung des Securivisors?“, sagte sie und Sadsh hatte den Verdacht, leisen Spott aus ihren Worten zu hören.


  „Also schön“, sagte er.


  Sie flogen mit dem Schweber in die Richtung, die die Peilung angab, doch unterwegs bekamen sie eine Impulsnachricht von Stawosc, die sie zu einer Kursänderung aufforderte, die sie schließlich wieder an ihren Ausgangspunkt zurück brachte.


  Sadsh landete den Schweber auf dem Parkfeld in der Nähe der Bank und bekam eine weitere Koordinatenangabe.


  „Ist ja spannend“, sagte er ärgerlich. „So eine Art Schnitzeljagd.“


  „Dieser Mann ist vorsichtig. Das lässt darauf schließen, dass er etwas Interessantes gefunden hat, meinst du nicht?“, erwiderte Niwa.


  „Das hoffe ich“, knurrte Sadsh. Er musste immer wieder auf sein Peilgerät schauen, um in den Ebenen und Passagen die Richtung nicht zu verlieren. Nach einem längeren Spaziergang kamen sie in einen weniger vornehmen Bereich der kleinen Stadt. Vor einem vierstöckigen, fensterlosen Kleinturm piepte der Sender.


  „Und was soll hier sein?“, fragte Sadsh. Er suchte vorsichtig den schmalen Eingang ab, warf einen Blick in den Müllcontainer und wollte den Turm umrunden, als ihn Niwa festhielt und auf die kleinen Klingelfelder zeigte, die diskret in einem Winkel verborgen waren. Auf dem untersten der 4 Felder schimmerte in kaum lesbaren Buchstaben der Name S. Stawosc.


  „Der Securivisor hat eine Wohnung“, sagte Niwa. „Wahrscheinlich, um seine Steinsammlung unterzubringen.“


  Sadsh drückte den Sensor. Eine Kamera summte auf ihrer Laffette und zoomte die Besucher an, dann klackte es und die schwere Stahltür sprang auf. Sie fiel hinter ihnen sofort wieder ins Schloss. Eine Lifttür öffnete sich. Der Aufzug hatte keine Knöpfe, Tasten oder Felder. Er brachte Gäste nur auf Infrarotsignal des Bewohners in das richtige Stockwerk. Kaum hatten sie den kleinen Lift verlassen, sprang eine Waffenmeldung an. Ein Sensor hatte Sadshs Laserpistole registriert. Das Signal brach dann aber ab und Stawosc öffnete ihnen die Tür.


  „Na“, sagte er. Es klang ein wenig reserviert.


  „Wenn du uns hier nicht haben willst, warum funkst du dann deine Koordinaten?“, fragte ihn Sadsh.


  „Habe ich das gesagt?“, fragte Stawosc und winkte sie herein.


  Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern, einer Art Schlafzimmer und einer Küche. Stawosc führte sie in die Küche, wo leere Transportkisten als Sitzgelegenheiten dienten und eine größere Kiste den Tisch abgab. Darauf stand ein Minicomputer, der für die Umgebung zu teuer wirkte. An der Wand stapelten sich Packungen mit Instandgerichten. Ein verbeulter Essensbereiter aus Militärbeständen rundete die Einrichtung ab.


  „Du kriegst offensichtlich nicht genügend Schmiergelder“, sagte Sadsh und erntete einen wenig freundlichen Blick. „Was ist denn?“, fragte er.


  „Komm mal gerade mit rüber!“, sagte Stawosc und führte ihn in das völlig unmöblierte Schlafzimmer. Er ließ die Tür zugleiten.


  „Ich dachte, es ist ein Witz!“, sagte er vorwurfsvoll. „Du bist der Letzte, von dem ich erwartet hätte, dass er so was macht!“


  „Was macht?“, fragte Sadsh, obwohl er sich denken konnte, was Stawosc meinte.


  „Die haben mir gesagt, dass du sie wirklich geheiratet hast! Ein bisschen geschmacklos, findest du nicht? Hat das Kind nichts Besseres verdient, als irgendwie für politische Dinge verschachert zu werden? Ich nehme an, du bist jetzt ein Mann, der jetzt nicht mehr auf seinen Sold angewiesen ist!“


  „Stawosc!“, sagte Sadsh. „Du hast mich schon mal zu Unrecht beschuldigt, ein Schuft zu sein. Erinnerst du dich?“


  „Und was soll ich dann von einem Mann denken, der ein mindestens zehn Jahre jüngeres Mädchen heiratet, das zufällig die Tochter eines steinreichen Adligen ist?“


  Sadsh stöhnte.


  „Ich ahnte, dass ich das zu hören kriegen würde! Aber nicht ausgerechnet von dir! Ich hatte praktisch keine andere Wahl. Oh, jetzt glotz mich nicht so an! Es gab einen Grund, den ich dir jetzt nicht auseinandersetzen kann.“


  Die Tür glitt auf.


  „Einen durchaus ehrenwerten Grund“, sagte Niwa.


  Die beiden Männer sahen sie an. Sie ließ ein winziges Ding an einem dünnen Kabel vom Finger baumeln.


  „Ich dachte mir schon, dass diese Gespräch mich auch angehen würde“, sagte sie. „Und Sie sollten wissen, Securivisor, dass Invador Sadsherell unter Zeitdruck derartig spontan hilfsbereit war, dass er es sogar versäumt hat, den Ehevertrag zu lesen. Ich glaube, das bürgt für seinen mangelnden Geschäftssinn. Aber Sie haben uns doch wahrscheinlich nicht hierher gelotst, um ihm eine Standpauke zu halten!“


  Stawosc rieb sich das Kinn.


  „Nein. Aber ich hatte plötzlich nicht mehr so viel Lust, ihm zu zeigen, was ich gefunden habe, nachdem ich annehmen musste, dass er bereits ausgesorgt hat.“


  „Wieso, hast du einen Schatz gefunden?“, scherzte Sadsh.


  „So könnte man es wahrscheinlich sagen. Ich bin auf der Spur des Sadsherell-Erbes.“


  „Ach“, sagte Niwa. „Wie sind Sie denn daran gekommen?“


  „Ich habe Geradons Zimmer durchsucht“, erklärte Stawosc. „Und neben anderen interessanten Dingen fand ich diese Speicherkarte. Wahrscheinlich war es gut, dass wir Geradon gekriegt haben, ehe er die Erbschaft auch noch zu kassieren versucht hätte.“


  „Wovon redet ihr?“, fragte Sadsh.


  Stawosc zerrte ihn mit sich in die Küche, tippte den Bildschirm des Minicomputers an und ein kurzes Gedicht wurde sichtbar.


  „Das kenne ich“, sagte Sadsh. „Aber ich konnte bisher wenig damit anfangen.“


  „Aber ich, mein Freund!“, sagte Stawosc nicht ohne Stolz. „Aber ich!“


  Er berührte die rechte obere Ecke des Bildschirms. Sofort erschien der pulsierende pinkfarbene Rahmen, der anzeigte, dass ein Spiel geladen wurde; eine auffällige Kennzeichnung, die die Arbeitgeberverbände durchgesetzt hatten, um das Spielen während der Arbeitszeit einzudämmen.


  In bester Holoqualität sprang dann plötzlich eine dunkel gekleidete Figur aus dem Schirm, sah sich misstrauisch nach allen Seiten um und verschwand wieder. In massiven, schwarzen Buchstaben war sekundenlang der Name des Spiels zu sehen.


  Flayed Land II – Lt. Dasher hunting a traitor


  „Oh“, sagte Niwa. „Ein Spiel?“


  „Ja“, sagte Stawosc selbstzufrieden. „Für ernsthafte und gebildete Personen wie beispielsweise Lords und Ladys war es ganz bestimmt eine abgelegene Idee! Aber ich habe das Ding damals gern gespielt und musste bei der Formulierung geschundenes Land sofort an den finsteren Jäger Dasher denken, der durch Schächte eines bombardierten Planeten kriechen muss, gegen Bösewichte kämpft und am Ende die Prinzessin und den Stein kriegt – falls man den Level schafft. Aber Level 16 ist verdammt schwer zu erreichen. Es gibt da eine Stelle an einer Steilwand, da kommst du einfach nicht weiter. Dasher steht da zusammen mit zwei Verbündeten und dem Verräter Goodfriend auf einem Felsplateau. Goodfriend hat eine Photonenwaffe und hat gedroht den ganzen Berg in die Luft zu jagen, wenn ihm Dasher nicht die Prinzessin und den Stein der Celester gibt. Die beiden Verbündeten sind schwach und einer von ihnen wird im nächsten Level auch umfallen. Der andere stirbt bei einem Schusswechseln, wenn man den Fehler macht, ihn seine Waffe ziehen zu lassen.“ Stawoscs Finger eilten über den Bildschirm. „Ich habe schon angefangen. So müssen wir uns nicht allzu lang weiterarbeiten. Ich musste das Ding vorhin neu kaufen. Meins habe ich schon lang nicht mehr.“ Man sah Dasher einen winddurchtobten Kamin hochklettern und das Plateau erreichen.


  „So! Hier sind wir“, erklärte Stawosc. Sein Finger durchdrang die Projektion und zeigte die einzelnen Figuren.


  „Das ist Goodfriend, der Verräter. Das hier ist Eliza, die Dasher später im Stich lassen wird. Und das ist Gordon Nupe, der Verwalter der Mine, in der diese Episode spielt. Ich werde ihn jetzt die Waffe ziehen lassen.“


  Über die Ableitung des Spielhandschuhs, den Stawosc übergestreift hatte, bekam das Programm die Information über Muskeltonus und Nervenimpulse und prompt zog der etwas dickliche Gordon Nupe eine kleine Pistole. Bevor er sie ganz heraus hatte, traf ihn ein Schuss des Bösewichts mitten in die Brust. Der Photonenstoß schleuderte den Getroffenen über die Felskante und man sah ihn mit erstauntem Gesichtsausdruck und ausgebreiteten Armen einem weit entfernten Abgrund zustürzen. Die Graphik widmete sich genüsslich Details wie dem schmerzlich überraschten Gesichtsausdruck, den verkohlten Rändern der Jacke, den flatternden Haaren…Und Dasher rannte mit einem Aufschrei von seinem Standort an der Felswand nach vorne zur Kante.


  Stawosc zählte laut: „…vierzehn, fünfzehn, sechzehn, siebzehn und…er bleibt stehen! Standbild!“


  Dashers Bewegung fror ein. Er sah mit einer Mischung aus Wut und Entsetzen dem stürzenden Freund nach. Goodfriend grinste hämisch, die Photonenwaffe gehoben. Eliza klammerte sich an den Fels.


  „So!“, sagte Stawosc. „Nun steht der Held genau achtzehn Schritte von der Wand und sieht über die Kante – wie das Gedicht es fordert. Jetzt müssen wir finden, was Minas Sadsherell versteckt hat. Was sagt das Gedicht jetzt?“ Er schaltete es sich in ein kleines Fenster.


  „Findest du, was keiner fand. In der Fläche einer Hand“, sagte Sadsh. „Aber mein Onkel kann doch unmöglich diese Spiel geschrieben haben!“


  „Wahrscheinlich nicht. Aber er hat etwas hineingeschmuggelt oder etwas benutzt, was die Erfinder als Gag eingesetzt haben. Wenn du stehst, wo ich oft stand. Das bezieht sich ganz klar darauf, wie oft du als Spieler hier landest und nicht weiterkommst. Dann nietet dich Goodfriend nämlich um, und du hast verloren. Um in Level 16 zu kommen, musst du dich erinnern, dass in Level 2 jemand hier ein kleines Ding hat fallen lassen, das bis an die Felswand gerollt ist. In Level 4 kannst du in Erfahrung bringen, dass es eine Nebelkapsel ist. Du liest also unauffällig diese Kapsel auf, nebelst alle ein, kämpfst mit dem Schurken, der flieht, und kannst mit einer magischen Flöte, die du in Level 3 geschenkt bekommen hast, einen Flugdrachen rufen, der Dasher und Eliza nach unten trägt.“ Stawosc grinste. „Kommt man natürlich nicht gleich drauf. Aber was dein Onkel meint, das muss jetzt zu finden sein. Achtzehn Schritte von der Wand. Dasher steht nicht oft in diesem Spiel. Meist hetzt er herum. Aber hier gönnt er sich einige Sekunden Trauer und da muss der Schlüssel verborgen sein!“


  „Findest du, was keiner fand, in der Fläche einer Hand“, wiederholte Sadsh, von Jagdfieber gepackt. „Es stimmt, dass Onkel oft mit mir solche Spiele gespielt hat, als ich noch zur Schule ging. Daran hätte ich nie gedacht! Ich erinnere mich sogar, dass wir dies hier gespielt haben. Und ich habe Level 16 nie geschafft.“


  „Anscheinend fand dein Onkel, du müsstest lernen, dich an toten Stellen durchzukämpfen“, sagte Niwa. „Und wir sehen nun nach, was in den Handflächen zu finden ist!“


  Stawosc versuchte es mit Dasher selbst, doch der ballte nur die Fäuste und zeigte Lust, sich auf Goodfriend zu werfen und ihn zu erdrosseln. Elizas fingerte an einer Tasche herum, doch ihre Hand kam leer wieder heraus. Stawosc versuchte es mit Goodfriend, der daraufhin sofort die Waffe auf den Helden richtete und ihn erschossen hätte, hätte Stawosc ihn nicht noch angehalten. Er zoomte also den sterbenden Freund heran, der so wunderbar langsam in den Tod stürzte. Die leeren Handflächen zeigten nach vorne. Die linke Hand war ein wenig geschlossen, als suche er nach einem Halt, den es nicht gab. Als Stawosc diese Hand aktivierte, öffnete Gordon Nupe die Finger ganz. Ein flüchtiges silbernes Aufblitzen ließ ahnen, dass er einen Ring trug. Stawosc aktivierte den Ring. Der Ring löste sich vom Finger, drehte sich im Fallen, ein Edelstein blitzte. Stawosc gelang es nach mehreren Versuchen, den funkelnden Stein ebenfalls zu aktivieren. Es gab ein klingelndes Geräusch. Ein grau unterlegtes Feld erschien.


  Mess. Dumier und Hazelwood


  Rechtsbeiräte und Notare


  Porter-Passage 343 /Ron I


  und Karer-Avenue 12/ Dole/ Del


  Bitten nennen Sie uns die Vorgangs-Nummer 4/44. Das Codewort ist der zweite Vorname eines toten Verwandten.


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch!


  „Wir haben es!“, sagte Niwa ruhig. „Wie dumm wir waren!“


  „Was heißt wir?“, fragte Sadsh. „Weshalb hatte Geradon dieses Gedicht?“


  „Wir heißt Vater und ich. Wir wollten wissen, wo Minas sein Testament versteckt haben könnte. Und dabei hat er es einfach bei einem Rechtsbeirat hinterlegt! Geradon, der unsere Unterlagen aufbewahrt, hat anscheinend gedacht, da gäbe es einen Schatz zu heben!“ Niwa hob die Schultern. „Aber es ist kein Schatz.“


  „Was dann?“, fragte Stawosc. „Was sollte er sonst mit so viel Aufwand verbergen?“


  „Mein Vater hat es mir nicht gesagt. Er sagte, er hofft, dass dieses Testament niemals gefunden wird.“


  „Weshalb nicht, zur Hölle?“


  „Ich weiß es nicht. Mein Vater meinte nur, es wäre manchmal besser, Dinge einfach in Ruhe zu lassen.“


  Da Stawosc ihn entgeistert ansah, erklärte Sadsh: „Lord Kippun und mein Onkel waren Gegner, wie wir wissen. Langsam habe ich mir eine Idee zurechtgelegt, die erklären würde, warum sie hier doch anscheinend eine gemeinsame Absicht zu verwirklichen versuchten. Und Lord Kippun hat mir das vorhin praktisch bestätigt. Es ging um die Achat-Schule. Ich dachte, Onkel sei ein Anhänger dieser Schule gewesen, denn die Achat von Dor wies darauf hin. Der Kontakt mit den Delvishs ließ es vermuten. Und es sollte wahrscheinlich auch genauso aussehen. Aber Miranda Tesfai hat mir gesagt, mein Onkel habe nicht gewollt, dass ich diese Waffe führe, und sie hat mir stattdessen eine Flexorette überreicht, die aus der Alten Schule stammt.“


  „Und die früher meinem Vater gehörte“, ergänzte Niwa. „Er hat sie deinem Onkel gegeben, nachdem er einen Kampf gegen ihn verloren hatte. Dein Onkel hatte sie als Preis für den Gewinner gefordert. Es ist eine alte Waffe von erheblichem Symbolwert. Mit ihrer Hilfe ist ein korrupter Kanzler gestürzt worden.“


  „Das habe ich geahnt“, sagte Sadsh. „So eine Flexorette kann eigentlich nur deinem Vater gehört haben! Jedenfalls hat sie mich auf den Gedanken gebracht, dass mein Onkel doch kein uneingeschränkter Freund dieser neuen Schule war. Nicht nur, dass er mir eine andere Flexorette zugedacht hat – nein, er hat dazu Bestimmungen aus dem alten Codex abfragen lassen und mir ein Stück vererbt, dass ausdrücklich den Wert des Alten besitzt.“ Sadsh starrte auf die Adresse des Rechtsbeirats. „Anscheinend hatte mein Onkel die Aufgabe übernommen, die Achat von Dor-Schule zu unterwandern, auf ihre Gefährlichkeit zu prüfen und gegebenenfalls an ihrer Zerstörung mitzuwirken. Und in diesem Testament finden wir wahrscheinlich weniger Hinweise auf Geld als vielmehr Informationen, die für ein paar Leute sehr gefährlich sein könnten.“


  


  


  


  Eröffnung


  
    
  


  


  Da es schon spät war, würden sie die Rechtsbeiräte kaum noch im Büro antreffen. Daher mussten sie wohl oder übel bis zum nächsten Morgen warten, um das Testament eröffnen zu lassen.


  Sadsh spürte eine Ungeduld, die ihm selbst übertrieben vorkam, wenn er bedachte, wie lange dieses Testament irgendwo in einer Lade auf seine Eröffnung gewartet hatte. Doch genau das erzeugte ein Kribbeln in seinen Eingeweiden: Dass dieses Dokument vielleicht Licht in die Dinge bringen würde.


  Sadsh rückte auf der harten Kiste hin und her.


  Mit jedem weiteren Tag auf Dor wuchs sein Verdacht, dass er seine eigentliche Aufgabe nicht lösen würde. Zwar kannte er einige Leute, die in den Edelsteinschmuggel verwickelt waren, doch hatte er immer weniger Lust, sie ans Messer zu liefern. Andere würden die frei gewordenen Stellen sofort besetzen. Edelsteine brachten hohe Einkünfte. Und diese Einkünfte widerum brachten Macht.


  Edelsteine von Gefangenen abbauen zu lassen, bedeutete, einfallsreiche und erfahrene Leute direkt dorthin zu bringen, wo sich ein Profit erwirtschaften ließ. Sie konnten schnell Hierarchien aufbauen und sie durch Gewalt und Drohung absichern. Alles, was benötigt wurde, um eine Organisation aufzubauen, fand man bereits vor: Werkzeuge und Sachkenntnis lieferte die Verwaltung. Arbeitskräfte gab es reichlich und sie konnten nicht einmal kündigen. Schmuggler und Wards arbeiteten gewollt oder ungewollt Hand in Hand, indem sie versuchten für Disziplin zu sorgen. Alle, die nicht freiwillig taten, was verlangt wurde, konnte man entweder einschüchtern oder bestechen.


  Daraus entstand zwangsläufig schnell ein Netz aus Abhängigkeiten.


  Entfernte man Teile des Netzes, würde es sich selbst reparieren. Die einzig sinnvolle Maßnahme würde darin bestehen, den Abbau durch Gefängnisinsassen zu beenden.


  Sadsh hatte nur inzwischen den Verdacht, dass maßgebliche Leute auf Del kein Interesse daran hatten, etwas zu ändern. Aanegards Wunsch nach dem Securiminer-Programm war bestimmt nicht zurückgewiesen worden, weil dieses Programm Geld gekostet hätte! Immerhin ging es hier um Größenordnungen, bei denen sich Ausgaben für ein Sicherheitsprogramm nicht sonderlich aufregend ausnahmen.


  Es wirkte eher, als hätten hohe Bestechungssummen längst auch im Parlament von Del für Kooperationsbereitschaft gesorgt.


  Sadsh stand auf.


  „Lasst uns etwas trinken gehen!“, sagte er. „Ich kann nicht mehr sitzen. Ein Bett gibt es nicht. Also können wir auch die Beine bewegen.“


  „Trinken hört sich gut an“, sagte Stawosc sofort. „Auf all die Überraschungen der letzten Zeit könnte ich einen vertragen. Wenn es für deine frisch angetraute Gattin in Ordnung ist, zwei Männer zu begleiten, die sich eigentlich gern ein wenig besaufen würden…“


  „Alkohol schränkt das Reaktionsvermögen ein und beeinträchtigt die Intelligenz“, sagte Niwa. „Deswegen dürfte es sogar besser sein, wenn ich mitgehe.“


  „Erlaubst du deiner Frau nächtliche Exzesse?“, fragte Stawosc augenzwinkernd.


  „Ich fürchte, der Ehevertrag sieht nicht vor, dass ich ihr etwas erlaube oder verbiete“, erwiderte Sadsh. „Weißt du, was drinsteht, Niwa?“


  „Woher?“, fragte sie dagegen. „Wir lesen ihn bei einem netten, bunten Cocktail. Was hältst du davon?“


  „Gute Idee!“


  Stawosc musterte Niwa, als überlege er, was man ihr zumuten konnte.


  „Gehen wir rüber zu Alec Firebird“, entschied er. „Alec bietet eine große Auswahl an Drinks.“


  In Alec Firebirds gut besuchter Bar breiteten sie dann den Ausdruck des Ehevertrags auf einem dunkelroten Kunststofftisch aus. Niwa bestellte sich eine Weiße Wolke und belehrte den verwunderten Stawosc darüber, dass sie ja nun volljährig sei und außerdem doch wohl ein Glas auf ihre eigene Hochzeit trinken könne. Er lachte und orderte für Sadsh und sich einen Feuervogel. Als die Getränke gebracht worden waren, bot Niwa an, den Vertrag vorzulesen.


  „Geht mich ja eigentlich nichts an“, sagte Stawosc und schielte neugierig auf die vorderste Seite.


  „Vor dir habe ich keine Geheimnisse“, sagte Sadsh. „Nicht mehr.“


  „Und der Notar wird sich bestimmt ein wenig Extrageld verdienen, indem er einiges aus dem Inhalt an die Medien weitergibt“, ergänzte Niwa. „Ab morgen wird sich ein ganzes Sonnensystem die Mäuler über uns zerreißen. Es kann nicht schaden, zu wissen, was sie sagen werden. Sie können uns ein erstes Bild von der Reaktion der Allgemeinheit geben, Securivisor.“


  Sie nahm den Papierstapel und begann zu lesen. Anfangs gähnte Stawosc ein paarmal, aber je mehr es dem Ende zuging, desto weiter wurden seine Augen. Schließlich fing er zu kichern an, während Sadsh wünschte, er könnte unter der Bank verschwinden oder sich überhaupt gänzlich in Luft auflösen.


  „Ich glaube“, keuchte Stawosc, „ich hab es bisher versäumt, dir zu gratulieren! Herzliche Glückwünsche also an die junge Dame und den reichen Gockel an Ihrer Seite!“ Er prustete in sein Glas.


  „Sehr witzig“, knurrte Sadsh. „Aber das kann Ärger geben. Meine Vorgesetzten werden meinen, es sei eine ziemlich sonderbare Vorgehensweise, die ich hier an den Tag lege. Ich soll Edelsteinschmuggel auf Dor aufdecken und finde mich kaum zwei Wochen nach meiner Ankunft als Besitzer zahlreicher wertvoller Edelsteine wieder! Nicht zu reden von dem anderen Kram – was war das alles, Niwa? Irgendeine Villa…“


  „Die Villa auf Calderon nebst Grundstück und angrenzendem See. Die Edelsteine sind lediglich die Hochzeitsausstattung, die schon über drei Generationen vom Bräutigam getragen werden. Und ein standesgemäßes Raumfahrzeug war ja nun beinahe selbstverständlich.“


  „Da steht, das Ding hätte Besatzung!“


  „Natürlich“, sagte Niwa von oben herab. „Willst du etwa versuchen, einen Silver-Cruiser mit deinen zwei Händen zu steuern? Das Schiff hat eine ständige Besatzung von 28 Leuten. Neun davon sind Brücken-Besatzung: drei Wachen in 24 Stunden.“


  Stawosc kicherte schon wieder.


  „Hey, Captain!“, sagte er.


  „Captain ist Vertiger Abram“, korrigierte Niwa. „Ellys ist jetzt der Eigner des Schiffes.“


  Stawosc erlitt einen weiteren Heiterkeitsausbruch.


  „Ich muss dir recht geben“, sagte er nach einem Schluck Feuervogel. „Das werden einige Leute ganz schön komisch finden. Wie viel, sagten Sie, kriegt er in bar?“


  „Nur 100 000 Gedon-Einheiten“, sagte Niwa entschuldigend. „Da Vaters Vermögen ja offiziell nicht existiert, muss die Summe aus meinen Einkünften deklariert werden und mehr hätte unglaubwürdig gewirkt. Die Gütergemeinschaft hat mein Vater natürlich streichen lassen. Das würde zu kompliziert.“


  Stawosc nickte mit Tränen in den Augen.


  „Verdammt wenig, mein Junge!“, sagte er zu Sadsh, der seinen Cocktail viel zu schnell trank. „Und viel zu viel. Ich habe dich ja nicht gefragt, warum du denn nun geheiratet hast. Ich fand es jedenfalls ziemlich plötzlich. Und andere werden es noch plötzlicher finden. Die werden sich fragen, was du über deinen Schwiegerpapa weißt, dass er gezwungen war, dir per Heirat ein Vermögen zuzuschanzen. – Und dann auch noch so rasch. Eine Villa, ein Raumschiff, Edelsteine und 100 000 bar auf die Kralle. Ganz ehrlich: Das sieht nach einer besonders gründlichen Form der Bestechung aus!“


  „War's aber nicht!“, fauchte Sadsh. „Und ich werde mich weigern, dieses Zeug anzunehmen!“


  „Wirst du nicht!“, sagte Niwa streng. „Es könnte sein, dass du das alles noch brauchst. Außerdem würde es ohnehin niemand glauben, egal, was du beteuerst. Du hast in die bessere Gesellschaft eingeheiratet und ganz gleich, wie sehr du versicherst, du hättest keine Ambitionen, man wird das Gegenteil annehmen.“


  Sadsh verbarg das Gesicht hinter dem Vertragstext.


  „Ich habe bisher nicht ordentlich nachgedacht“, sagte Stawosc. „Aber die Sache ist ernst. Ich schlage vor, du schickst morgen früh eine Eilnachricht nach Del, in der du deinen Austritt aus den Streitkräften erklärst. Als Invador darfst du jederzeit ausscheiden. Wenn du es nicht schnell machst, hängen sie dir ein Disziplinarverfahren an! Du hast nicht nur Freunde. Und diese anderen werden eine Untersuchung deiner Vorgehensweise auf Dor fordern. Kippun ist ein verurteilter Despot, dessen Vermögen man nie komplett sicherstellen konnte…“


  „Achten Sie bitte auf Ihre Formulierungen, Securivisor“, sagte Niwa.


  „Ich sage nur, was gewisse Leute sagen werden. Sie werden sagen: Der Junge wurde hergeschickt, um dem Edelsteinschmuggel einen Riegl vorzuschieben und was macht er hier? Er heiratet die minderjährige Tochter eines Mannes, dessen politische Ansichten er doch wohl nicht teilt, kriegt im selben Aufwasch den… äh, Po vergoldet, und wenn jemand noch tiefer bohrt, dann kommt er mit der Flexorett-Geschichte und dann bist du dran, mein Freund! Denk mal an diese Zahlung, die ich nachvollzogen habe – dieses Bestechungsgeld, mit dem dein jetziger Schwiegervater dafür gesorgt hat, dass du den Fall übertragen bekamst. Wenn ich das herausgefunden habe, dann kann es auch jemand anderer. Und wie sieht das dann aus?“


  „Nicht gut“, gab ihm Niwa Recht. „Und Ihr Vorschlag ist äußerst vernünftig. Du kannst morgen früh zum Supervisor gehen, den Fall abgeben und ihm mitteilen, dass du deinen Austritt abgeschickt hast.“


  „Langsam, langsam!“, fauchte Sadsh wütend. „Wer sagt denn, dass ich das will?“


  „Dann warte, bis das Testament eröffnet ist!“, sagte Niwa.


  „Ich würde es vorher machen“, beharrte Stawosc. „Auf der anderen Seite kannst du dir jetzt natürlich auch einen ordentlichen Rechtsbeistand leisten, falls es doch ein Disziplinarverfahren gegen dich geben sollte.“


  „Ich bin gar nicht scharf drauf“, sagte Sadsh. „Nur kommt es mir wie Feigheit vor. Die Aufgabe ist schwierig, ja, vielleicht unlösbar, und was macht Invador Sadsherell? Er wirft das Handtuch!“


  Stawosc setzte zu einer spöttischen Bemerkung an, verschluckte sich aber fast daran, als er plötzlich jemanden zu ihrem Tisch kommen sah.


  „He!“, sagte er leise. „Sieht aus, als wollte uns jemand unsere kleine Party vermiesen!“


  Niwa drehte sich um.


  „Oh, Accor“, sagte sie unbeeindruckt.


  Accor verneigte sich vor ihr.


  „Ich sehe drei Menschen in Eintracht vereint, von denen man gar nicht denken sollte, dass sie sich so gut miteinander verstehen.“


  „Warum gehen Sie nicht wieder, Accor?“, fragte Sadsh und zog die Brauen zusammen. Aber Accor schob einen weiteren Stuhl an den Tisch.


  „Unterhalten wir uns! Unterhalten wir uns über Waffen und den Einsatz von Waffen!“


  „Weshalb sollten wir?“, knurrte Sadsh.


  Accor grinste verschlagen.


  „Vielleicht, weil ich heute schon mit der Gegenseite gesprochen habe. Ich habe heute einige Besuche gemacht. Sie haben mir zur Abrundung gefehlt und ein glücklicher Wind weht Sie mir noch am Feierabend vor die Füße.“


  „Was meinen Sie mit Gegenseite?“


  „Oh, würden Sie es nicht Gegenseite nennen? Flexoretten sind ja durchaus gespalten. Es gibt alte und neue Schulen, es gibt traditionalistische und demokratisch eingestellte Gruppen, geheime und noch geheimere Zirkel…“


  „Worauf wollen Sie hinaus?“, fragte Sadsh unwirsch. „Wenn Sie uns schon den Abend verderben müssen, dann plagen Sie uns wenigstens nicht mit diesem allgemein gehaltenen Geschwafel!“


  „Sie haben getrunken, Invador. Ich hatte Sie einen Hauch höflicher in Erinnerung. Zwar nur einen Hauch, aber Sie sind ein Mann, von dem man nicht dieselbe Noblesse verlangen kann wie von einem Lord Kippun.“


  „Gehen Sie zur Hölle, Accor!“


  Accor ignorierte die Aufforderung. Er bestellte sich ein Glas Rotwein.


  „Ich habe von Ihrer Hochzeit gehört, Lady Kippun. Invador.“ Er machte eine winzige Verbeugung. „Meine herzlichsten Glückwünsche!“


  „Ihre Glückwünsche wären uns durchaus entbehrlich gewesen“, sagte Niwa.


  Accor lachte.


  „Das verstehe ich. Aber ich meine es ja ganz ehrlich! Immerhin hat mir das Ganze zu einem Fünkchen Erleuchtung verholfen. Was ich Jahre lang nicht begriffen habe, wird jetzt klar. Ich habe daraufhin sofort die Runde bei allen Flexoretten gemacht, die hier auf Dor sind und… nun, man war offen unfreundlich zu mir. Aber ich biete beiden Seiten dasselbe: Kooperieren Sie mit mir und ich garantiere, dass Sie ungeschoren davon kommen, wenn ich die Flexoretten zerschlage.“


  Niwa blinzelte Sadsh zu. Stawosc hustete.


  „Zerschlagen?“, fragte er dann. „Meinen Sie, Ihnen gelingt, was meinem Chef und mir damals nicht geglückt ist?“


  „Ich habe mehr Zeit, und ich muss sagen, auch mehr Sorgfalt darauf verwendet“, belehrte ihn Accor. „Unermüdlich jage ich sie und stehe jetzt kurz vor dem köstlichen Augenblick, in dem sich Jahre im Kampf mit kleinstem Budget und widerspenstigen Haushaltsverhandlungen endlich bezahlt machen werden.“


  „Ich fürchte, wenn Sie die Flexoretten zerschlagen, werden Sie wohl eher Ihren Arbeitsplatz vernichten“, sagte Niwa. „Sie mussten vielleicht mit wenig Mitteln zu Recht kommen, aber wer wird Ihnen überhaupt noch etwas geben, wenn die Aufgabe einmal erfüllt ist?“


  „Ein kluger Einwurf, junge Dame. Aber Sie werden auch verstehen, dass es am meisten Befriedigung bedeutet, seine Beute endlich zur Strecke zu bringen! Und finanziell mache ich mir keine Gedanken.“ Accor nahm das Weinglas aus der Servieröffnung des Robos und prostete Sadsh zu. „Denn ich werde auch gleich die Aufgabe des Invadors lösen. Es ist eine Belohnung für denjenigen ausgesetzt, der maßgebliche Drahtzieher des Edelsteinschmuggels auf Dor benennen kann. Die Belohnung ist attraktiv. Nicht für einen Mann, der gerade Geld geheiratet hat, aber für mich. Wie die Dinge nun mal liegen, sind die beiden Gruppen teilweise identisch, so dass ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann. Man wird sich um mich reißen! Interviews, Beiträge… ja, ich denke, es könnte Zeit sein, meine Memoiren niederzulegen. Die Leute werden sich dafür interessieren, wie ich geduldig und unermüdlich einer Gruppe gefährlicher Waffenbrüder auf der Spur blieb, obwohl ich Häme einzustecken hatte. Obwohl man mich paranoid nannte. Obwohl ich oft gar nicht wusste, wie ich Geld zusammenkratzen sollte, um den Flexoretten zu folgen. Ich habe sie studiert. Ich kenne die Rituale und Gepflogenheiten besser, als irgendeiner von ihnen. Ich kann jeden Stil nach dem ersten Schlagabtausch bestimmen, jede Waffe identifizieren, kenne jedes Mitglied, bis hinunter zu den Waffenpagen. – Sehen Sie mich nicht so an, Invador! Pagen sind durchaus noch gebräuchlich, wie Ihnen Ihre Gattin bestätigen könnte.“


  „Sie gehen mir auf die Nerven“, sagte Sadsh und leerte sein Glas.


  Accor schien nicht im Geringsten beleidigt.


  „Vielleicht“, sagte er. Er schnippte mit den Fingern. „Aber ich halte den Schlüssel in der Hand, der darüber entscheiden wird, wer am Ende wegen Mitgliedschaft ins Gefängnis geht und wer nicht. Ich biete es Ihnen immer noch an: Kooperieren Sie mit mir, und Ihre Namen werden in meinem Abschlussbericht nicht auftauchen!“


  Stawosc lehnte sich zu Accor hinüber.


  „Unter uns gesagt, guter Mann: Sie bieten es uns an, weil die anderen Sie in die Wüste geschickt haben, stimmt's?“


  „Hochmut kommt eben vor dem Fall“, sagte Accor, der einen besorgniserregend gutgelaunten Eindruck machte und schon den nächsten Rotwein bestellte. „Flexoretten sind von Haus aus arrogante Burschen. Das ist mir immer wieder aufgefallen. Ihr Onkel machte da keine Ausnahme, Invador. Demokrat hin oder her – er gab sich nicht mit jedem ab. Ein Lord Kippun stand bei ihm allemal höher im Ansehen als ein alter Kampfgenosse. Für die Waffengemeinschaft ließ er alte Weggefährten auch mal fallen. Die waren dann sauer. Kann man doch verstehen! Überhaupt schien er in seinen letzten Jahren merkwürdig demokratie-müde. Er zog sich aus seinen Ämtern zurück, begab sich auf eine Pilgerreise und vergaß es, Männer zu protegieren, mit denen er einst die Stufen zum Parlament von Del besetzt hatte. Die, mit denen er Arrest abgesessen hatte, weil er den Kriegsdienst verweigerte und denen er ein paar Stufen die Leiter hätte hinaufhelfen können, wenn er nur gewollt hätte.“


  „Ihnen, zum Beispiel?“, erkundigte sich Stawosc.


  „Unter anderem“, sagte Accor. Er starrte zornig in seinen funkelnd roten Wein. „Dabei war es nicht die Karriere, bei der er mir unter die Arme greifen sollte. Aber Schwamm drüber! Damals war ich mir nicht darüber im Klaren, was Flexoretten für ein konservativer Haufen waren. Sie meinten, Sie wären etwas Besseres. Sie meinten, die Waffengemeinschaft stünde noch über Staat und Gesellschaft. Und sie brachten einen Zweig hervor, der bereit war, sich offen zur Macht zu bekennen. Gefährlich! Das durfte man nicht zulassen! Geheimbünde möchten geheim bleiben. Und so musste dieser neue Zweig abgeschnitten werden. Egal, wie man politisch dachte, egal, wer persönlicher Freund oder Feind war – jetzt zählte nur noch die Geheimhaltung. Das habe ich heute erst wirklich kapiert. Lord Kippun und Minas Sadsherell nahmen die Achate von zwei Seiten her in die Zange. Lord Kippun tötete zwei Achate im Duell. Minas Sadsherell war unterdessen zum Schein Mitglied geworden, führte sogar die geschwärzte Waffe und richtete Duelle aus, bei denen er gegen Lord Kippun antrat. Er ging neun von zehn Schritten mit, brachte immer mehr Einfluss und Ansehen auf seine Seite – und wumm! Mit Schritt zehn vermasselte er seinem alten Freund das Spiel, verteilte Geld und Versprechen, lockte Anhänger zu sich herüber und isolierte den Mann, der sich zum Herrn über Dor aufschwingen wollte. Ohne Unterstützung fiel er in sich zusammen und hat sich nie mehr erholt. Ihm blieben nur wenige Freunde und selbst die zweifelten an ihm, als tatsächlich nach 12 Jahren der zweite Sadsherell auftauchte, um Dor denen zu geben, die würdig waren.“


  „Fängt das schon wieder an!“, sagte Sadsh. „Wer soll denn dieser alte Freund sein? Wenn Sie der große Fachmann sind, der alle kennt, dann legen Sie doch Namen auf den Tisch!“


  „Sie wissen es nicht? Sie wissen es nicht“, jubelte Accor. „So nah, und Sie wissen es nicht? Dann kommen Sie mir entgegen, Invador und ich stecke Ihnen ein Licht auf – ein helles, böses, Licht, das genau beleuchten wird, was … “


  Er hustete. Dann fiel er nach vorne. Seine Stirn schlug auf die Tischplatte.


  Stawosc richtete ihn vorsichtig auf. Ein dünner Pfeilschaft wurde sichtbar. Er ragte etwa einen Fingerbreit aus dem Hemd hervor.


  Sadsh hatte seinen Stuhl zurückgestoßen. Er rannte in den Gang, der zu den Toiletten führte, denn von dort musste der Schuss abgefeuert worden sein.


  Stawosc betrachtete inzwischen mit professioneller Kühle den Pfeilschaft.


  „Eine Air-row. Leise, treffsicher, tödlich. Mitten ins Herz. Merkwürdig, wie ich das Ableben unseres guten Mannes hier plötzlich bedauere. Eine Minute lang sah es so aus, als könnte er zu etwas gut sein. Und schon ist es aus mit ihm.“


  „Menschen, die viel reden und sich selbst sehr wichtig nehmen, machen oft grobe Fehler“, sagte Niwa. „Er hat heute offensichtlich einen Besuch zu viel gemacht.“


  „Schöne Bemerkung für seine Memoriam-Seite“, sagte Stawosc. „Oder ein Titel für eine Kriminalgeschichte: Ein Besuch zu viel!“


  „Werden wir nicht makaber“, tadelte ihn Niwa. „Sollten wir jetzt nicht jemand rufen?“
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  Etwa eine Stunde später konnten sie die Bar verlassen. Die holographischen und thermischen Aufnahmen des Tatorts waren abgeschlossen, die Leiche fortgebracht worden und Stawosc hatte dem Supervisor über eine Direktverbindung Bericht erstattet. Aanegard hatte sich nur mäßig bestürzt gezeigt, aber Stawosc gedrängt, nun endlich Ergebnisse vorzulegen.


  „Er meint, er kann die Medien nicht mehr lange von der Geschichte fernhalten“, sagte Stawosc. „Und ein gefundenes Fressen wäre es ja auch: Erst mordet unser Flexorett scheinbar wahllos, dann nimmt er sich den einzigen Fachmann für Flexoretten vor. Wenn ihr mich fragt, möchte dieser Bursche um jeden Preis verhindern, dass sein Inkognito gelüftet wird. Dabei wäre es nie gefährdet worden, wenn er nicht begonnen hätte, in aller Öffentlichkeit mit einer Flexorette zu hantieren. Ganz logisch scheint mir das nicht.“


  „Es ist doch offensichtlich“, widersprach Niwa. „Der Mann will Sadsh herausfordern, ihn dazu zwingen, sich selbst als Flexorett zu erkennen zu geben. Das ist ihm schon weitgehend gelungen. Er selbst möchte dabei im Dunklen bleiben. Die Flexoretten haben ihn nicht akzeptiert und seine Ambitionen zerstört und nun will er sie vernichten. Es genügt ihm nicht, den einen oder anderen zu töten. Er zielt auf die gesamte Waffengemeinschaft.“


  „Das hätte prima auf Accor selbst gepasst“, sagte Sadsh. „Aber auf wen sonst könnte es zutreffen? Wer war der alte Freund? Das wissen wir immer noch nicht. Weiß es dein Vater, Niwa?“


  „Nein“, sagte Niwa. „Sonst hätte er dir längst gesagt, vor wem du dich vorsehen musst. Glaubst du, er sieht es gerne, wie dieser Maskierte die Gemeinschaft in Misskredit bringt?“


  Sadsh nickte. Natürlich. Lord Kippun würde sich sofort auf jeden stürzen, der es wagte, den Begriff Flexorett in den Schmutz zu ziehen. Er dachte an Miranda Tesfai. Eigentlich war sie als Waffenmeisterin gehalten, die Einhaltung des Codex sicherzustellen. Wusste sie nichts von den Morden? Oder war sie in die Sache verwickelt?


  Sadsh gähnte. Er fühlte sich hundemüde. Morgen blieb auch noch Zeit zum Nachdenken. Jetzt wünschte er sich nur noch ein schönes, weiches Bett. Oder notfalls auch ein nicht so Weiches, wenn er sich nur endlich ausruhen konnte. Seit zwei Wochen mutete er seinem Körper zu viel zu und gerade jetzt ließen ihn jedes Gelenk und jede Sehne spüren, dass sie Regeneration brauchten.


  „Wo schlafen wir?“, fragte er. „Bei dir gibt es ja nicht mal ein Dings… ein Notlager.“


  Auf einmal war ihm ganz taumelig.


  „Nehmen wir ein Robotaxi“, schlug Stawosc vor. „Sonst schläft er uns noch im Stehen ein. Wir finden irgendwo eine nette SB-Pension, wo man ein paar DD´s in einen Schlitz schiebt und fertig!“


  Sie schoben Sadsh zum ersten Robotaxi, das in Sicht kam. Es landete lautlos, nahm sie auf, erhob sich, fädelte sich in die nächste Spur ein und die Sprachsimulation fragte, wohin die Fluggäste gebracht zu werden wünschten.


  „Wir suchen eine SB-Unterkunft in der Nähe. Mittlere oder obere Kategorie“, sagte Stawosc.


  „Ich habe verstanden“, erwiderte die Sprachsimulation.


  Sadsh döste fast sofort ein. Stawosc blinzelte noch ein paarmal und wollte sich tiefer in seinen weichen Sitz kuscheln, da bemerkte er ein rotes Quadrat am unteren Bildschirmrand des Service-Schirms. Er richtete sich auf und berührte den Steuersensor. Es gab nur einen hellen Pieplaut.


  „Leute“, sagte Stawosc. „Es gibt Ärger. Dieses Ding wird von irgendwem über Fernverschlüssler gesteuert. Er sperrt den Zugang zur Handsteuerung. Ich glaube nicht, dass uns dieses Taxi zur nächsten Pension bringen wird.“


  Sadsh fluchte.


  Niwa sagte: „Wir waren unvorsichtig. Wahrscheinlich hört uns derjenige nun auch ab. Wir sollten nicht noch mehr Fehler begehen.“


  „Ich habe es langsam satt“, murmelte Sadsh. „Kannst du das Ding nicht landen, Stawy?“


  „Versuche ich gerade“, gab Stawosc zurück. Er hatte seine Erkennungskarte in den Schlitz geschoben und bemühte sich, die Elektronik davon zu überzeugen, dass sein Steuerbefehl höchste Priorität besaß. Im Schlitz blitze es. Flüssiges Plastik floss aus der schmalen Öffnung.


  „Toll“, sagte Stawosc. „Das war mein Dienstausweis!“


  „Um Hilfe funken“, sagte Niwa befehlend.


  Doch auch dieser Versuch wurde unterbunden.


  „Störsender, verflucht“, zischte Stawosc. „Diesmal meint er wohl, er könnte ernst machen!“


  Sie flogen nun mit maximaler Geschwindigkeit Richtung Stadtgrenze. Sadsh lachte plötzlich.


  „Und jetzt habe ich schon wieder keine Flexorette“, sagte er.


  „Vielleicht ist unser Schnetzelmeister ja wieder so freundlich, vorzusorgen.“ Stawosc überprüfte seine Pistole, wollte sie an der Energiestation laden und überlegte es sich beim Gedanken an seinen Ausweis anders. Er konnte es nicht riskieren, ihre einzige Waffe einzubüßen.


  Plötzlich ging das Taxi herunter. Es landete auf einem laserplanierten Platz, den acht Scheinwerfer ausleuchteten. Ein ungekennzeichneter Schweber stand ganz in der Nähe. In vielleicht fünfhundert Metern Entfernung waren Lichter zu sehen, wahrscheinlich von Wohnhäusern am Stadtrand.


  „Steigen wir aus?“, fragte Niwa.


  „Ungern“, sagte Sadsh. „Du solltest … “


  „Papperlapapp“, gab sie zurück. „Und wenn er das Taxi per Fernzünder in die Luft fliegen lässt? Alte Regel: Verlasse dich nicht auf das Offensichtliche!“


  Sie öffnete die Ausstiegsklappe und sprang auf den harten Grund. Sadsh folgte ihr sofort. Stawosc blieb mit gezückter Waffe im Ausstieg stehen.


  Sadsh fiel auf, dass er sich mit Niwa zusammen anders bewegte. Es war lange her, dass ihm beigebracht worden war, wie sich zwei Flexoretten gegenseitig deckten, und doch kam es anscheinend ganz von selbst.


  In Halbkreisen sondierten sie den Platz rund um den Schweber. Plötzlich sah Sadsh ein Aufblitzen am Antrieb des Robotaxis.


  „Stawy“, brüllte er. „Spring!“


  Stawosc hatte schon irritiert den Kopf gedreht. Vielleicht hatte er ein Geräusch gehört. Er stieß sich mit beiden Händen vom Rahmen ab.


  Das Taxi ging in Flammen auf.


  Stawosc rollte ein Stück. Dann explodierte das brennende Fahrzeug. Stawosc war eben auf die Beine gekommen und hatte zu rennen begonnen. Nun schleuderte ihn die Wucht der Explosion einige Meter weit.


  Niwa hielt Sadsh davon ab, zu ihm zu laufen.


  „Warte! Gehe nicht auf Ablenkungen ein!“


  Und nun stieg jemand aus dem Schweber. Zwei Männer. Einer trug die typischen Flexoretten-Kästen unter dem Arm. Beide hatten sich mit einer holographischen Maske unkenntlich gemacht und ihre Stimmen wurden durch Decoder verzerrt, wie Sadsh feststellen konnte, als einer der beiden sagte: „So, Invador Sadsherell! Beim letzten Mal wurden wir unterbrochen. Wir werden unser Duell also wieder aufnehmen und es zu Ende bringen!“


  Der andere Mann verbeugte sich vor Niwa.


  „Lady Kippun. Sind Sie bereit, Ihren Vater zu vertreten?“


  Sie neigte leicht den Kopf.


  Sadsh runzelte die Stirn, wollte sie abhalten, wollte die beiden Männer beschwören, sich auf ihn zu beschränken, aber dann erinnerte er sich an den Kodex. Niwa war vollgültiges Mitglied. Es oblag ihr selbst, eine Herausforderung anzunehmen oder abzulehnen, und er hätte ihre Ehre in Frage gestellt, hätte er sich eingemischt. Kippun würde erwarten, dass sie kämpfte.


  Überrascht betrachtete Sadsh die Klinge, die ihm der Maskierte zuwarf. Es war seine neue Flexorette – die Zunge des Wolkendrachen.


  Niwa wurde höflich die Auswahl zwischen einer MacMason und einer Achat von Dor gelassen. Sie entschied sich ohne zu zögern für die MacMason. Sadsh versuchte die Aufschrift auf den Kästen zu entziffern.


  Tatsächlich las er auf einem davon: Delvish Achat von Dor 6/9. Aber es war Niwas Gegner, der diese Flexorette nahm. Der andere hob seine Waffe aus einem Kasten, der die Aufschrift: 1/1 Schwarzer Achat trug. Und diese Klinge zeigte glänzende Stellen, wo die Beschichtung abgewetzt worden war.


  „Und die Uhr?“, fragte Sadsh gewitzt.


  Daraufhin ging der Herausforderer zu Stawosc, brachte ihn dazu, sich aufzusetzen und redete mit ihm. Kurz darauf trieb er ihn mit der Flexorette vor sich her.


  „Diesmal keine Scherze mit einem Pieper!“, herrschte er Stawosc an. „Ich habe alle Frequenzen blockiert. „Achte gefälligst auf den Zeitgeber! Du weißt, was du zu sagen hast. Und diesmal wirst du auch die Endzeit festhalten!“


  Stawosc erwiderte nichts. Seine Stirn war blutverschmiert, sein Blick abwesend.


  „Wir beginnen“, sagte der Mann. Er reichte Stawosc zwei Stoppuhren, die eine golden, die andere aus schlichtem Stahl. „Gold für mich und Sadsherell. Stahl für ihn und Lady Kippun.“


  Sadsh hatte unauffällig die rechte Hand zur Faust geballt, versucht, den Arm anzuwinkeln und ließ ihn jetzt schnell schlaff herabhängen. Er nahm seine Flexorette mit der Linken auf, präsentierte knapp und ging in eine Ausgangsstellung, die ihn selbst verblüffte. Die federleichte Waffe hatte ihn dazu gebracht, eine Stellung aus der alten Hofschule einzunehmen, die er selten geübt hatte. Sein Onkel hatte sie ihm gezeigt, um Unterschiede zwischen Hofstil und Delischem Stil zu illustrieren, und nun fand sich Sadsh unversehens in einer Ausgangsposition, die acht für eins genannt wurde. In achten Schritten führte sie links am Gegner vorbei und sollte einen Schlag vorbereiten, der durch Wechsel nach rechts ermöglich wurde.


  Sadsh fragte sich, ob es klug war, auf die rechte Hand zu setzen, da murmelte Stawosc die rituellen Worte und Sadsh reagierte automatisch, indem er die Schrittfolge einleitete.


  Er sah Niwa leichtfüßig zurückweichen, musste sich dann aber auf seinen Gegner konzentrieren.


  Genau wie beim letzten Mal setzte der Mann auf schnelle, harte Bewegungen und hatte vielleicht die Hoffnung, die leichte Flexorette damit immer unten und in reaktiven Positionen zu halten. Ganz offensichtlich hatte er keinerlei Kampferfahrung mit einer so alten Klinge. Sadsh spürte seine Verwunderung über die schnelle Rückfederung der Flexorette. Schlangengleich schien sie die gegnerische Klinge manchmal zu umfassen und war dann wieder unerwartet fähig, einen brutal geführten Hieb zu parieren.


  Sadsh war Miranda im Nachhinein dankbar dafür, dass sie ihm befohlen hatte, sich sofort mit der Klinge vertraut zu machen. So kam das ungewöhnliche Verhalten der schmalen Klinge nicht ganz unerwartet für ihn.


  Trotzdem hätte er mehr Training gebraucht. Seine Kondition reichte nicht aus und seine Erschöpfung würde ihn sehr schnell in eine reine Verteidigungsstellung bringen. Er konnte auch nicht hoffen, durch einen schnellen Angriff zu siegen, so lange seine Kräfte reichten. Sein einziger Vorteil lag in der Irritation durch die Zunge des Wolkendrachen.


  „Denke wie ein Flexorett“, sagte er sich selbst. „Lass dir nichts aufzwingen! Suche die Schwachstelle! Suche Vorteile in der Anlage des Terrains.“


  Leider bot dieses Terrain aber wenig Deckung. Nur den Schweber und die Trümmer, die vom Robotaxi übrig geblieben waren. Ließ sich daraus ein Vorteil ziehen?


  „Was kann ich besser als dieser Mann?“, fragte sich Sadsh und fing einen Schlag auf, der gegen seine Schulter gezielt war. „Dazu müsste ich mehr über ihn wissen.“


  Dann lerne ihn jetzt kennen! Erforsche ihn! Welcher Schicht entstammt er? Hat er eine Ausbildung an anderen Waffen? Welche Eigenheiten lassen sich an Haltung, Bewegung, Körperbau oder Kleidung ablesen?


  Auch diesmal hatte der Mann die perlenbesetzte Nadel angesteckt. Die Stiefel waren neu. Handschuhe verdeckten die durchschnittlich großen Hände. Kein Hinken. Kein Hinweis auf Behinderungen. Gute Haltung. Zu steif in den Schultern, würde Lord Kippun sagen. Kam das von Marschgepäck wie bei Sadsh? Waren es Verspannungen? Sadsh kam es mehr wie das Ergebnis von Muskel-Work-Out an Trainingsmaschinen vor. Ein Lord Kippun stemmte garantiert niemals Gewichte an Automaten. Dadurch wirkte er schlanker. Dieser Mann hatte zwar nicht das harte Muskelkorsett mancher Militärangehöriger, aber wahrscheinlich übte er regelmäßig an einer Maschine, um sich fit zu halten.


  Er war aggressiv, ungeduldig und weniger selbstsicher, als er sich gab. Man merkte ihm die Frustration darüber an, dass sich die scheinbar so harmlose, veraltete Flexorette als Herausforderung für seine Technik erwies.


  Das lenkte Sadshs Aufmerksamkeit auf diese Technik. Er erkannte, warum Stawosc den Mann einen Schnetzler nannte. Die Klinge wurde zu Hieb und Schnitt von oben eingesetzt.


  Sadsh wirbelte herum und fand es sehr hilfreich, den Stil seines Widersachers zu analysieren, um wachsam zu bleiben. Es lenkte seine Aufmerksamkeit. Langsam ging er dazu über, die Erkenntnisse zu verwerten, indem er selbst stärker auf die Blößen achtete, die sich zwangsläufig ergaben, wenn der Herausforderer zu einem Schlag von oben rechts ausholte. Leider war Sadsh eben nicht vollkommen beidhändig und konnte die Blößen nicht so leicht nutzen.


  Erst nach einigen Minuten fiel ihm auf, wie wenige Verletzungen er bisher hatte einstecken müssen. Ja, er hatte bisher auch nicht einen Augenblick mehr auf die eigenen Schritte geachtet. Es war, als gebe ihm die Klinge viele Bewegungen vor. Sadsh wagte es nur nicht, sie zu werfen, weil er keine Erfahrung mit ihrem Flugverhalten gesammelt hatte.


  Eine Bewegung irgendwo seitlich ließ ihn zum ersten Mal wieder an Niwa denken. Er zog sich zurück, um mehr Überblick zu gewinnen.


  Niwa machte sich ihre Jugend und Beweglichkeit zu Nutze. Sie fegte über den Platz. Ihr Haar flog. Es war eine Freude, sie kämpfen zu sehen.


  Eine Freude, die Sadsh fast einen Schnitt in die Brust eingetragen hätte. Er ließ sich nach hinten fallen, warf seine Flexorette, ohne überhaupt nachzudenken, und schlüpfte durch die Beine seines Gegners. Als er die Hand nach seiner Waffe ausstreckte, war sie immer noch in der Luft. Erschrocken entdeckte er sie in mehreren Metern Höhe.


  Plötzlich war er ein Kämpfer ohne Waffe.


  Sein Widersacher lachte. Sadsh blieb nichts anderes übrig, als zu fliehen.


  Niwa bemerkt die Situation. Sie warf Sadsh ihre MacMason zu, katapultierte sich an ihm vorbei und fing nach mehreren Sekunden die Zunge des Wolkendrachen. Sadsh kämpfte mit der MacMason weiter, die ihm nicht lag. Niwa hatte bei dem Tausch hingegen gewonnen.


  Sie ging sofort zu einem sehr offensiven Stil über, begann, den Fremden hart zu bedrängen und zu umkreisen.


  Sadsh sah es nur, wenn sie durch sein Gesichtsfeld fegte. Er hatte Mühe, sich mit der MacMason zu behaupten. Sein Vorteil bestand nicht mehr. Seine Kraft erschöpfte sich schnell. Die MacMason parierte nicht so gut. Sie forderte mehr Muskelkraft und Sadsh wünschte sich seine eigene Waffe zurück.


  Schlag von unten. Hornisse. Dreifache Fegeschleife.


  Sadsh fluchte laut. Ein schmerzhafter Schlag ging durch seinen rechten Arm und zuckte bis in die Finger hinab. Blaue Entladungen gingen über ihn hinweg. Unwillkürlich ballte er die Hand zur Faust.


  Arm und Hand reagierten ohne Schwäche. Verblüfft starrte Sadsh auf seinen Unterarm, rettete sich mit einem Sprung vor einem Hieb, wechselte die Klinge nach rechts und schrie seine Freude heraus. Die Hand gehorchte ihm.


  Dann ging ein Schnitt von oben durch den ungeschützten linken Arm. Sadsh bewahrte sich davor, in die Knie zu gehen. Wütend griff er an.


  Plötzlich dröhnte etwas über ihm.


  Eine alte Militärmaschine setzte zur Landung an. Sie sah so altertümlich aus wie Sadshs Flexorette. Nur nicht so elegant. Eine Frau sprang aus der Luke, noch ehe das Fahrzeug aufgesetzt hatte.


  Sadsh überschlug sich im Versuch, einem Stich zu entgehen, der auf seine Stirn gezielt war, landete auf dem harten Boden und wunderte sich, dass kein Schlag nachgelegt wurde. Dann sah er seinen Gegner auf den nahen Schweber zu rennen.


  Die Frau hatte die beiden anderen Duellanten fast erreicht. Sie trug einen elfenbeinfarbenen Kampfdress und schwang eine Achat von Dor.


  Ihre befehlsgewohnte Stimme brüllte: „Halt! Sofort beenden! Ich befehle die Einstellung des Kampfes. Nach Absatz acht … “


  Der Mann versuchte, Niwa in den Unterleib zu treffen. Sie glitt unter seinem Arm hinweg, drehte sich, und ein Rückhandschlag ließ das Endknöpfchen gegen die Stirn des Maskierten zucken.


  Er hustete, machte einen unsicheren Schritt zur Seite und fiel dann einfach nach hinten um.


  „Neun Minuten, sechzehn Sekunden“, sagte Stawosc mit matter Stimme.


  „Verdammt“, schnappte Miranda Tesfai. „Habe ich nicht laut und deutlich befohlen, den Kampf zu beenden?“


  „Ja, Waffenmeisterin“, sagte Niwa. „Aber er hat nicht gehorcht und ich konnte den Kampf wohl nicht einseitig beenden, während er gerade versuchte, mich zu töten.“


  Ein Schweber jagte in die Dunkelheit davon. Die alte Militärmaschine erhob sich langsamer und nahm die Verfolgung auf.


  Miranda Tesfai hob die Waffe des Reglosen auf und las die Nummer.


  „Wie ich es mir dachte“, sagte sie. „Aber wer ist der andere? Ist das der Mann, der den Codex gebrochen hat?“


  Niwa schaltete mit einem Griff an den Gürtel des Flexorette die Holomaske ab. Darunter erschien ein gebräuntes Gesicht, das Sadsh nicht kannte.


  „Lord Hasfel“, sagte Niwa.


  „Und wer ist der andere?“, wiederholte Miranda. „Hasfel hatte bisher niemals gegen den Codex verstoßen. Aber dieser andere.“


  „Seine Waffe trägt die Nummer 1 von 1 und den Namen Schwarzer Achat“, keuchte Sadsh.


  „Schwarzer Achat?“, fragte Miranda ungläubig. „Das glaube ich nicht! Das … “ Sie brach ab, biss die Lippen aufeinander und Niwa fragte forsch: „Was? Wer ist der Mann?“


  Miranda verneigte sich vor ihr, was sonderbar aussah. Sie war so viel größer als Niwa.


  „Das ist nicht mehr Ihre Sache, Lady Kippun. Ich werde ihn aus dem Verkehr ziehen. Wenn ich früher erfahren hätte, was vorgeht, hätte ich früher eingegriffen. Aber unsere Schürfplätze sind abgelegen und Funk kommt nicht immer durch. Hasfel hat mich erst heute über die Vorgänge informiert. Ich habe ihm ausdrücklich untersagt, sich einem Duell anzuschließen, bei dem ein Mann kämpft, der unsere Regeln verletzt und dem Ansehen der Flexorettes schadet, und Hasfel wagte es, sich meiner Anordnung zu widersetzen. Er sah den Zeitpunkt gekommen, eine alte Rechnung mit den Kippuns zu begleichen. Vielleicht fühlte er sich dem allein nicht gewachsen.“ Sie lachte verächtlich. „Das hat er nun davon! Und was Sie angeht, Invador Sadsherell, so mache ich Sie darauf aufmerksam, dass es Ihre Pflicht gewesen wäre, der Waffenmeisterin über diese Vorfälle Bericht zu erstatten, da der Codex und die Ehre der Waffengemeinschaft involviert sind! Sie waren bei mir und haben nichts von den sogenannten Flexorett-Morden gesagt.“


  Sadsh nickte respektvoll.


  „Wie sollte ich ahnen, dass Sie es nicht wissen? Sie waren so feindselig … “


  „Ich schätze die Sadsherells nicht und weigere mich, die schwächliche Schule von Del anzuerkennen, aber ich bin Waffenmeisterin, wache über den Codex und lasse persönliche Abneigungen oder Zuneigungen niemals zwischen mich und meine Pflichten treten! Und deswegen werde ich den Mann stellen, der es wagt den Codex mit Füßen zu treten. Jetzt!“


  „Tesfai“, sagte Stawosc. „Machen Sie keinen Scheiß! Der Mann gehört vor ein Gericht und wenn Sie mir sagen …“


  „Klappe, Stawosc“, sagte Miranda. „Was wissen Sie schon von Flexoretten? Immer noch nicht viel, wie? Lassen Sie sich lieber verarzten!“


  Auf ein Piepsignal kam der schwere alte Schweber zurück.


  „Tut mir leid“, sagte Miranda. „Kein Platz für Passagiere. Ihr werdet zu den nächsten Häusern laufen müssen. Meine Verehrung, Flexoretten!“


  „Meine Verehrung, Waffenmeisterin“, sagte Niwa. „Aber Sie machen einen … “


  „ … einen Mann einen Kopf kürzer“, sagte Miranda. Sie schwang sich durch die Einstiegsklappe und der Schweber erhob sich schwerfällig.
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  „Wie kommen wir da jetzt bloß schnell genug hinterher?“, fragte Sadsh.


  „Gar nicht“, erwiderte Stawosc. „Ich für meinen Teil brauche eine Pause.“


  „Aber wenn wir ihr folgen, führt sie uns zu dem Mann, den wir suchen“, sagte Niwa.


  Stawosc stöhnte.


  „Wenn es sein muss.“ Er fischte nach seinem Pieper. „Der wird die Frequenzen ja nicht immer noch blockieren!“ Das Gerät gab sein Signal.


  Acht Minuten später landete ein Militärschweber, der die weithin sichtbare Kennung der Verwahranstalt Dor Delta trug. Ihm entstiegen Tercera und Esmer Aiken.


  „Na, dem Himmel sei Dank“, murmelte Stawosc. „Ärztliche Hilfe ist nun genau das, was ich gebrauchen kann.“


  Tercera und Esmer wirkten abgehetzt und aufgeregt.


  „Wir haben schon versucht, euch aufzutreiben“, sagte Esmer. „Lord Kippun hat es sich in den Kopf gesetzt, nach Gamma zu fliegen. Er sagt, er hätte dort etwas liegengelassen und würde es sich holen.“


  Sadsh fluchte.


  „Fliegen wir hin!“


  „Gut“, sagte Esmer. „Aber ich werde mich dort lieber nicht zeigen.“


  „Fliegen Sie den Schweber und alles andere erledigen wir!“


  „Wann ist er aufgebrochen?“, wollte Niwa wissen.


  „Vor einer Stunde ungefähr.“


  Sie drängten durch die Einstiegsluke.


  An der Konsole saß ein grauhaariger Mann in der Uniform eines Advisors. Aiken stellte Sadsh vor.


  „Und das ist Advisor Snider. Ich habe ihn gebeten, mitzufliegen, damit wir nicht in Schwierigkeiten geraten.“


  Snider gab Sadsh die Hand.


  „Das ist also der Neffe des berühmt-berüchtigten Minas Sadsherell“, sagte er. „Sie scheinen genauso umtriebig zu sein wie Ihr Verwandter.“


  „Eigentlich nicht, Advisor.“


  Snider lächelte ironisch.


  „Tja. Unser schöner Planet hat schon so manchen Menschen verändert.“ Er wandte sich Aiken zu. „Wohin fliegen wir jetzt?“


  „Delta“, sagte Aiken knapp. Er zog den Schweber schnell nach oben.


  Sadsh war trotz seiner Erschöpfung neugierig genug, heimlich den Advisor zu betrachten, der Aiken sein Gefängnis mehr oder weniger zur Leitung überlassen hatte. Der Mann war wahrscheinlich Mitte fünfzig, trug das ergraute Haar militärisch kurz. Nicht die geringste Kleinigkeit gab etwas Persönliches preis, kein Schmuck, nicht mal ein Armbandchronograph. Scharfe Falten liefen von der Nase zum Mund und gaben dem Gesicht einen melancholischen Ausdruck.


  Tercera hatte sich zuerst Stawosc gewidmet und ihm ein mildes Schlafmittel verabreicht. Der Securivisor döste nun vor sich hin, während Tercera sich die wenigen, oberflächlichen Schnitte ansah, die Niwa abbekommen hatte.


  „Hat Lord Kippun gesagt, was er dort holen will?“, fragte Sadsh.


  „Nein. Er meinte nur, es sei ihm jetzt erst aufgefallen, dass es fehlt“, sagte Tercera. Ihr Blick hatte etwas abschätzend Kühles und ihre Stimme klang abweisend. Aus unerfindlichem Grund errötete Sadsh. Er drehte seinen Sessel, was ihn näher an Snider heranbrachte.


  „Darf ich Sie etwas fragen, Advisor?“


  „Sicher.“


  „Haben Sie meinen Onkel gekannt?“


  „Minas? Ja, sicher.“


  „Was haben Sie von ihm gehalten? Mochten Sie ihn?“


  Snider legte die Stirn in Falten.


  „Die Frage ist schnell gestellt. Eine umfassende Antwort zu geben, wäre ungleich schwieriger.“


  „Warum sagst du's ihm nicht, Sny?“, fragte Aiken, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden.


  Snider rutschte gegen die Lehne zurück. „Welchen Erkenntnisgewinn würde das Invador Sasherell bringen?“


  „Du kannst ihm doch wohl sagen, was du von Minas gehalten hast!“


  Snider nickte.


  „Als ich ihn kennen lernte, dachte ich, er wäre ein Wichtigtuer. Ein Windbeutel“, sagte er. „Danach schien er mir ein Unruhestifter, ja ein Aufwiegler zu sein. Für einen Mann, der geradezu als Inbegriff des großen Demokraten galt, kam er mir entschieden zu aristokratisch vor und von dem, was er sagte, hätte er genauso gut ein Kommunist sein können. Nach unserem ersten Zusammentreffen ließ ich ihn hinauswerfen. Ich verbot ihm ausdrücklich, die Anlage zu betreten, die ich damals leitete.“


  Aiken warf Snider einen Blick zu, den Sadsh sonderbar fand, aber Aiken drehte sich sofort wieder um. Snider schien den Blick nicht bemerkt zu haben. Er griff in ein Fach und förderte ein paar Schokoriegel zu Tage. Er bot Sadsh einen an und aß selbst dann sehr schnell drei Stück auf.


  „Es war eine harte Zeit hier auf Dor“, sagte er dann und zerknautschte die Verpackungen. „Illegale Schürfer wuchsen der Verwaltung über den Kopf. Ständig flackerten Revolten auf. Ihr Onkel war da mittendrin. Er machte sich anscheinend leicht Freunde. Überall stolperte man über ihn. Offensichtlich war er großzügig mit Zuwendungen, Ratschlägen und auch praktischer Hilfe. Wir wussten, dass er mit den Illegalen zu tun hatte, bekamen aber nichts gegen ihn in die Hand und das ging uns ehrlich gesagt auf die Nerven. Immer wieder stieß man auf ihn und er lächelte so herzlich, als treffe er einen guten Freund. Dann glitt uns das Heft aus der Hand. Die Aufstände brachen gleichzeitig überall aus. Illegale flogen Schweber in die Kuppeln und versuchten, Gefangene zu befreien… es war ein blutiges Durcheinander und drohte in eine Art Jeder-gegen-Jeden auszuarten.“ Snider drehte sich abrupt zu Aiken um und verstummte.


  Aiken sah ihn an.


  „Du hast nicht zu Ende erzählt!“


  Snider holte sich einen vierten Schokoriegel aus dem Fach. Umständlich zupfte er an der bunten Folie herum, schlang den Riegel herunter und tastete nach einem fünften, doch das Fach war leer. Er zuckte die Achseln.


  „Ich war damals in der Abteilung Umgebungssicherung. Meine Aufgabe bestand darin, die Täler rund um den Karpalischen Berg von Illegalen freizuhalten und Schmuggel einzudämmen, was bei rund 1000 wilden Schürfern in dieser Gegend eine hoffnungslose Sache war.“ Noch einmal fahndete Sniders Hand im Fach nach etwas Süßem. Vergebens. „Als die Revolte in vollem Gange war, bekamen wir den Befehl … “


  „Wer bekam den Befehl?“, fragte Aiken sanft.


  „Meine Abteilung. Also ich“, sagte Snider. „Ich bekam den Befehl, die Karpalische Schleuse zu öffnen, um die illegalen Schürfer daran zu hindern, über die Täler nach Delta vorzudringen und sich den aufständischen Häftlingen anzuschließen. Und das habe ich getan.“ Sniders Blick zuckte zur Seite.


  Aiken gab keine Reaktion.


  „Danach hatte ich Besuch von Minas Sadsherell. Er zeigte mir Aufnahmen von den Überwachungskameras im Tal von Ethel, das vom Wasser nach etwa einer Stunde erreicht worden war. In diesem Tal hatten etwa 200 Familien illegal Diamanten gesucht.“ Snider betrachtete die Deckenverkleidung. „Unerquickliche Aufnahmen. Minas Sadsherell brachte mich dazu, meine Leute zur Bergung einzusetzen. Wir retteten etwa 45 Leute und die waren nicht gerade in einer dankbaren Stimmung. Der damalige Supervisor ließ ein Donnerwetter auf uns niedergehen, weil wir diese 45 nicht auch ersäuft hatten, aber 48 Stunden später war er von seinem Posten suspendiert worden. Ein neuer Mann nahm seinen Platz ein. Ich verlor die Hälfte meiner Männer beim Versuch, in Delta zu helfen, die Revolte niederzuschlagen. Dann kam Minas Sadsherell ein weiteres Mal und sprach drei Stunden mit den Aufständischen. Er konnte Befehle des neuen Supervisors vorlegen, die Amnestie versprachen. Nach diesen drei Stunden war die Revolte beendet – jedenfalls in Delta. Drei zusätzliche Stunden widmete Minas mir. Er arrangierte auch ein Gespräch zwischen mir und Esmerald Aiken.“ Snider stand auf. „Hat niemand irgendetwas Süßes?“


  Aiken fasste in eine Außentasche seiner Hose und reichte Snider eine halbe Tafel weiße Schokolade. Snider brach sie in Stücke und aß alles bis auf den letzten Krümel.


  „Seitdem hat sich meine Meinung über Minas Sadsherell geändert. Aber ich kann nicht sagen, ob ich ihn mochte. Mir hat er eher Angst eingejagt. In seiner Pilgerkleidung kam er mir regelrecht unheimlich vor. Er besaß sehr viel Einfluss. Nach dem Ende der Revolten war er an der Umbesetzung der Posten beteiligt, obwohl er keine offiziellen Befugnisse besaß. Aufstrebende Leute landeten unversehens in Sackgassen, was ihre Karriere betraf. Unbekannte stiegen auf. Ich wurde damals zum stellvertretenden Advisor von Delta befördert. Als mein Vorgänger ausschied, gelangte ich auf den Posten des Advisors. Sie wissen wahrscheinlich, dass niemand weiter aufsteigen kann, wenn er auf Dor Advisor war. Supervisor werden immer von außen geholt. Und bisher wurde niemand nach Del zurückversetzt. Oder anderswo hin. Hier sind wir, und hier bleiben wir.“ Snider lachte plötzlich. „Und hier haben wir auf einen zweiten Sadsherell gewartet. Da ruhen große Erwartungen auf Ihren Schultern, Invador.“


  „Erwartungen, die ich wahrscheinlich nicht erfüllen kann, zumal ich nicht weiß, worin sie bestehen“, sagte Sadsh. Er bemerkte, dass Niwa an seine Schulter gelehnt eingeschlafen war. Er verspannte sich unwillkürlich und Schmerz fuhr durch seinen Arm.


  „Bekomme ich eigentlich keine Behandlung?“, fragte er Tercera.


  „Doch. Aber kaum eine, die Sie verdient haben“, erwiderte Tercera.


  „Ich weiß schon“, sagte Sadsh und fand es doppelt schwierig, Erklärungen abzugeben, da Niwa so vertraut an seiner Schulter schlief. „Aber egal, was ich jetzt sage – Sie werden es falsch verstehen.“


  „Muss ich Sie denn verstehen?“, fragte Tercera kühl. „Ihr Schwiegervater meinte auch, mir etwas erklären zu sollen. Ich weiß gar nicht, wie ich zu der Ehre komme.“


  „Es war ein Notfall!“, sagte Sadsh.


  „Umso schlimmer, oder nicht?“


  „Ich sage ja, Sie werden es missverstehen“, fauchte Sadsh.


  Tercera stach ihm eine fingerlange Nadel in eine Stelle, an der es bestimmt gefährlich war.


  „Sie müssen mir gar nichts plausibel machen, Invador“, sagte sie. „Ich habe mich lange mit Esmer unterhalten. Wir haben Gemeinsamkeiten entdeckt, von denen wir nichts wussten.“


  „Hören Sie, Tercera… “


  „Bitte, Invador! Sie verschwenden Ihren Atem. Da wir voraussichtlich in Zukunft miteinander zu tun haben werden, sollten sich Missverständnisse gar nicht erst einschleichen. Ich habe Ihnen den Stein gegeben, weil das zu meinen Aufgaben gehörte. Ich finde Sie nett. Aber … “


  „Aber was?“, fragte Sadsh und fixierte Aikens Hinterkopf.


  „Ich habe schon zu viel Zeit auf unreife Männer verschwendet.“


  „Unreif?“


  Tercera lächelte unerwartet.


  „Sie wissen gar nicht, wer Sie sind. Sie wissen nichts über Ihre Zukunft. Sie haben keine Träume. Sie sind hergekommen, um die Träume eines anderen zu verwirklichen.“


  „Träume“, murmelte Sadsh entnervt. „Alpträume! Das Ganze ist ein einziger Alptraum.“ Er wandte sich an Aiken.


  „Was sind denn Ihre Träume, Aiken? Darf man das wissen? Wovon träumt ein Mann wie Sie?“


  „Ich weiß nicht, was Sie mit ein Mann wie Sie meinen“, tadelte Aiken. „Aber es ist mir nicht peinlich zuzugeben, dass ich davon träume, eine Familie zu gründen. Ich träume von Spaziergängen unter freiem Himmel, Vogelflug und summenden Insekten. Ich würde gerne Edelsteine schätzen und begutachten. Davon verstehe ich einiges. Ich könnte mir vorstellen, Geld für karitative Zwecke zusammenzubringen. Man müsste das Adoptionsrecht reformieren. Ein Garten könnte mich reizen. Und gepflegt essen zu gehen.“


  Sadsh wollte über die Bürgerlichkeit dieser Träume spotten, aber er erinnerte sich plötzlich an Lord Kippuns Vorwurf, seine Mutter habe ihn zu einem zahmen, lauen Bürger erzogen. Hatte Tercera Recht? Hatte er überhaupt Träume?


  Bestanden diese Träume etwa darin, nobel in einer Villa zu residieren und dem Captain eines Raumschiffs lässige Befehle zu erteilen?


  Es gab ihm leisen, erschrockenen Stich, als ihm aufging, dass er es leid war, Befehle entgegenzunehmen. Er war es leid, Rechenschaft über verlorene Knöpfe zu geben und in einer kalten Luftdusche zu bibbern, während sich Vorgesetzte in warmen Bädern aalten, die sie mit Schmiergeldern finanziert hatten. Wer oder was war Ellys Sadsherell? Wirklich nur irgendjemandes Neffe?


  Wütend sog er die Luft ein.


  „Mir reicht´s langsam“, dachte er. „Und ich werde jetzt mal wirklich Staub aufwirbeln!“ Er stand auf und legte Aiken die Hand auf die Schulter. „Wie wäre es, wenn Sie aus diesem Ding ein bisschen mehr herausholen würden?“


  Aiken zog die Augenbrauen hoch.


  „Ist Ihnen irgendetwas eingefallen, oder weshalb haben Sie´s auf einmal so eilig?“


  „Mir ist einiges eingefallen und ich habe ein paar Entschlüsse gefasst. Und ich wäre dankbar, wenn Sie jetzt endlich mehr Tempo aus diesem Vogel herauskitzeln würden!“


  Aiken nickte und beschleunigte, bis die Anzeigen in den gelben Warnbereich wanderten.


  Niwa blinzelte schläfrig.


  „Meinen Vater kann man nicht so leicht umbringen“, sagte sie.


  Aiken riss plötzlich den Schweber herum. Auf dem Schirm war Licht zu sehen, wo nur die dunkle Fläche des Waldes sein sollte. Flackerndes Licht.


  Aiken vergrößerte den Bildausschnitt.


  Eine Lichtung. Ein Fahrzeug, aus dem Flammen schlugen.


  „Na, prima“, sagte er. Er vergewisserte sich mit Hilfe seiner Geräte, dass kein zweiter Schweber in Reichweite war und setzte zum Landeanflug an.


  „Wir haben keine Zeit … “, begann Sadsh, aber Aiken schnitt ihm das Wort ab.


  „Wir wollen doch mal sehen, ob es das ist, was ich befürchte.“


  Kaum hatten sie aufgesetzt, schwang sich Sadsh nach draußen. Im ersterbenden Licht des Feuers entdeckte er drei Körper in der Nähe des brennenden Militärschwebers. Er rannte die wenigen Schritte.


  Auf dem flechtenbewachsenen Boden lag Miranda Tesfai, die Flexorette in der Hand. Eine rote Stelle an ihrer Stirn, umgeben von einem Ring aus verkohltem Gewebe, zeigte, dass man sie mit einem Lasergewehr erschossen hatte.


  Sadsh löste die Flexorette vorsichtig aus ihrem Griff und legte ihr die Waffe mit der Klinge nach unten gerichtet auf die Brust und die Hände darüber. Dann ging er zu den beiden anderen Leichen. Die beiden Männer waren ebenfalls durch Laserwaffen getötet worden.


  Aiken betrachtete die tote Edelsteinschürferin ohne ein Wort.


  „Kommen Sie“, sagte Sadsh zu ihm. „Wir haben es verdammt eilig.“


  „Anscheinend.“


  Sie stiegen ein. Aiken startete furios.


  „Wo landen wir?“


  „Wo wir schon einmal gelandet sind“, sagte Sadsh. „Im Dach.“ Er gab die Koordinaten ein, die er noch von Stawoscs Anflug her in Erinnerung hatte. Dann nahm er seine Flexorette.


  „Niwa“, sagte er. „Das wird vielleicht schief gehen. Ich nehme an, du möchtest trotzdem mitmachen.“


  „Natürlich.“


  „Gut. Aiken, was ist mit Ihnen?“


  „Ja.“


  „Ich auch“, sagte Tercera. „Ich kenne mich sogar schon ein wenig aus.“


  „Aber jemand muss bei Stawy bleiben.“


  „Nein“, widersprach sie. „Ich wecke ihn im Handumdrehen. Mitten in einem Dach wird er schlafend kaum sicherer sein, als wenn er mit uns geht.“


  „In Ordnung. Und Sie, Advisor? Sie könnten in ein schiefes Licht geraten, wenn wir da so hereinplatzen.“


  „Schiefes Licht ist nicht mein Problem“, erwiderte Snider. „Und mir kommt es so vor, als könnten Sie einen Advisor in Uniform noch benötigen, ehe die Nacht um ist.“


  „Danke, Advisor. Aber ich bin entschlossen, hier ebenfalls ein paar Regeln zu brechen.“


  „So, so“, sagte Snider nur.


  Er sah Aiken zu, der den Schweber in einer flachen Schleife über das Landefeld hinweg schießen ließ, plötzlich abbog und sein Fahrzeug unter dem automatischen Beschuss durch die Überflugüberwachung hinweg manövrierte. Tercera beeilte sich, Stawosc zwei Injektionen zu verabreichen.


  „Sie müssen ganz schnell fit werden“, sagte sie zu ihm. „Sie sind im Einsatz.“


  Stawosc gähnte, blinzelte, starrte den Bildschirm an und sagte: „Schon wieder?“


  „Ja“, erwiderte Sadsh grimmig.


  Dann brachen sie in das gerade notdürftig geflickte Dach oberhalb der Heiligen.


  „Sofort los“, rief Sadsh. Er lief voran.


  Wie beim letzten Mal war es im obersten Gang vollkommen ruhig. Sadsh führte seine kleine Truppe bis in den 300er Bereich, spurtete zur Zelle mit der Nummer 379 und öffnete sie nach kurzem Blick auf die Kamerabilder.


  „Na, Flake“, sagte er. „Wieder fit genug, um ein paar Leute ins Schwitzen zu bringen?“


  Flake schwang die Beine vom Bett.


  „Und wie fit“, sagte er. „Ist irgendwas los?“


  „Ich kann es in der Eile nicht erklären. Wäre es für Sie in Ordnung, mir zu helfen, egal, worum es geht? Und könnten Sie uns ein paar Jungs empfehlen, die uns unterstützen würden?“


  Flake grinste.


  „Der zweite Satchel, wie? Na, da wollen wir nicht lange herumstehen!“ Er ratterte eine Reihe von Zellennummern herunter. „Alles klasse Burschen“, sagte er.


  „Dann hol sie!“


  Sadsh stellte sich Vitali und Palden entgegen, die mit Snapper durch den Gang gehetzt kamen.


  „Ich befehle Ihnen, sofort in den Teamraum zu gehen!“


  Palden glotzte Flake an.


  „Was wird das denn jetzt?“, fragte er.


  „Sie wissen doch, wer ich bin und wozu ich nach Dor berufen wurde“, herrschte ihn Sadsh an. „Sie haben meinen Befehlen Folge zu leisten! Sofort.“ Er riss Vitali das Kommunikationsgerät aus der Hand.


  „Aber der Advisor … “, begann Palden.


  Snider schob sich an Aiken vorbei.


  „Ich bin Advisor“, sagte er. „Wie Sie sehen können, Ward. Befolgen Sie jetzt den gegebenen Befehl, oder ich muss Ihre Akte mit einer unschönen Anmerkung versehen!“


  Palden sah die Uniform an, Sniders ruhigen Gesichtsausdruck und Sadshs entschlossene Miene.


  „Scheiße! Fliegt der Laden auf, oder was?“


  „Könnte sein“, sagte Stawosc. Er tastete nach seinem Ausweis, dann fiel ihm ein, dass die Karte im Robotaxi zerschmolzen war. „Ich bin Securivisor Stawosc, falls Sie das nicht wissen sollten. Und jetzt stehen Sie hier nicht länger herum!“


  Vitali lud sich seinen Hund auf die Arme.


  „Komm“, sagte er zu Palden.


  Flake hatte in der Zwischenzeit Türen geöffnet. Den Tagescode kannte er offensichtlich. Er kam mit einem Dutzend Männer zu Sadsh.


  „Die bösesten Kerle, die ich in der Eile auftreiben konnte. Sind die geeignet?“


  „Ja“, sagte Sadsh. „Aber eins muss klar sein: Draufhauen ist erlaubt, umbringen nicht! Jeder, der sich nicht beherrschen kann, sollte lieber wieder schlafen gehen!“


  „Wir sind in der II. Schon vergessen? Die unbeherrschten Charaktere sind in der IV. Und jetzt sagen Sie, wie Sie's gern hätten!“


  Sadsh erklärte ihm, was er vorhatte.


  „Soweit verstanden?“


  Flake nickte.


  „Und passt auf, dass ihr nicht abgeknallt werdet!“


  „Klar“, sagte Flake gelassen. Er winkte der Schar aufgeregter Männer. „Lasst uns anfangen, meine Kleinen!“


  „Wenn das mal nicht schief geht“, murmelte Stawosc.


  „Ist jetzt nicht mehr aufzuhalten“, sagte Sadsh. „Tut mir leid, dass ich dich jetzt in Sachen hineinziehe, die uns alle den Kopf kosten können.“


  Stawosc gähnte.


  „Entschuldige dich später!“


  Über die Nottreppe gelangten sie bis zu Gang C. Ward Tuiler, der schon mit gezückter Waffe unter einem schnell rotierenden Alarmlicht stand, starrte ihnen unentschlossen entgegen.


  „Invador“, sagte er. „Worum geht es denn hier? Sind Sie ins Dach gestürzt?“


  „Ja“, sagte Sadsh. „Und ich suche Kippun. Wo ist der?“


  „Spricht mit dem Advisor, glaube ich.“


  „Wann kam er?“


  „Könnte rund eine dreiviertel Stunde her sein. Der Advisor war nicht hier und … “


  „Setzen Sie sich in Ihren Glaskasten, fahren Sie das Gitter hoch und rühren Sie sich nicht, ehe alles vorbei ist“, befahl Sadsh. Dann zerrte er den Code-Kasten von der Wand und entriegelte die Notsperre.


  Auch im Gang C blinkten die Alarmlichter.


  Drei verstörte Offiziere hämmerten gegen die Tür zum Trainingsraum. Sie drehten sich zu Sadsh und seiner Truppe um.


  „Invador … “, sagte einer der Männer, entdeckte dann Tercera und Niwa und verstummte. Ein anderer tastete nach seiner Pistole.


  „Na, n!“, rügte ihn Stawosc. „Das wollen wir doch hübsch bleiben lassen, nicht wahr?“


  Sadsh hatte schon den Finger auf die Glasplatte gedrückt und huschte geduckt durch die Tür. Eine Flexorette berührte dicht neben ihm die Wand und federte zurück. Er sah Lord Kippun danach springen, da katapultierte sich Niwa in einem schnellen Überschlag an ihm vorbei, um seinen Gegner zu beschäftigen. Sie trug die Waffe, die ihr Lord Hasfel für das Duell ausgehändigt hatte – die MacMason. Die blitzende Klinge traf hart auf eine schwarz mattierte, teilweise beschädigte Flexorette, an deren Spitze ein roter Kristall glühte.


  Lord Kippun konnte seine Waffe auflesen und hinkte einige Schritt weit, um sich ins Pfauenrad zu drehen. Aber seine Bewegungen waren langsam und weniger ausgreifend als sonst. Blut lief ihm über Gesicht und Arme.


  Sadsh fasste über Kippuns Schwerthand.


  „Überlass ihn uns, Fajana“, sagte er.


  Tercera umrundete die Kämpfer und zog Kippun an der Hand mit sich.


  „Ärztin im Therapieeinsatz“, sagte sie zu ihm. „Nein, keine Widerrede!“


  Sadsh schwang seine Zunge des Wolkendrachen und stürzte sich auf seinen Gegner.


  „Ich glaube, wir beide haben noch das eine oder andere zu klären!“


  „Zwei gegen einen“, sagte Wills spöttisch. „Ist das fair?“


  „Nein“, sagte Sadsh. „Aber das dürfte Ihnen doch nichts ausmachen!“


  Wills fegte die feine Klinge mit einem wuchtigen Hieb zur Seite.


  „Sie sollten nicht hier sein“, stieß er hervor. „Sie greifen einen Vorgesetzten an. Sie bringen Unbefugte in eine Militäreinrichtungen. Das wird man selbst einem Sadsherell nicht nachsehen!“


  Sadsh verpasste ihm einen Schnitt über den Unterschenkel und Wills keuchte. Er fischte einen Pieper aus der Brusttasche und drückte den Sensor.


  „Holen Sie nie das Militär“, zitierte Sadsh. „Das hat man mir geraten. Aber es ist schon hier. Sehen Sie zur Tür!“


  Snider war leise hereingekommen. Er stand mit ausdruckloser Miene neben Tercera, die Kippun eine Nadel setzte. Wills fauchte etwas, als er Snider sah. Dann marschierte Esmerald Aiken in den Raum.


  „Das ist ein Bruch der Absprachen“, schrie ihn Wills an und führte einen heftigen Schlag gegen Niwas MacMason. „Das wird dir sehr bald leidtun!“


  „Wahrscheinlich nicht“, sagte Aiken zu ihm. Er hob eine Pistole.


  „Nein! Nicht schießen“, rief Sadsh. „Auf keinen Fall!“ Seine Waffe traf Wills ein weiteres Mal am Schenkel. „Als Beauftragter der Militärverwaltung von Dor nehme ich Sie fest, Advisor Wills!“


  Wills schnaubte.


  „Weswegen denn?“


  „Für´s Erste wegen Korruption und Organisation von Edelsteinschmuggel.“


  „Mich?“, lachte Wills keuchend. „Das weisen Sie mir nicht nach!“


  „Doch. Lord Kippun wird wegen Korruption gegen Sie aussagen.“


  Sadsh musste einen Schlag gegen die Schulter einstecken. Niwa fuhr sofort dazwischen und verhinderte einen zweiten Treffer.


  Sadsh fluchte. Er zwang sich, sofort wieder anzugreifen.


  „Was den Schmuggel angeht: Securivisor Stawosc findet in Ihren Räumen gerade eine Menge Edelsteine, die Sie dort nicht haben dürfen.“


  „Schieben Sie mir die etwa unter?“, zischte Wills.


  „Ja. Ich habe einen sehr fähigen Mann beauftragt, uns schnell Steine zu besorgen. Er ist nicht der Typ, sich von ein paar Wards aufhalten zu lassen.“


  „Also haben Sie nicht die Hoffnung, mich anders kriegen zu können!“


  „Ach, ich denke schon“, gab Sadsh zurück. „Zum Beispiel über die Achate. Und ich glaube, wir werden Zeugen auftreiben. Zeugen, die beeiden werden, wann Sie hier waren und wann Sie unterwegs waren.“


  Der rote Kristall verfehlte Sadshs Schläfe um wenige Millimeter. Das ernüchterte ihn. Mit mehr Vorsicht näherte er sich von der Seite her, beobachtete Niwa und versuchte, sich ihre Angriffe zu Nutze zu machen.


  „Sie sind kein bisschen besser geworden“, bemerkte Wills hämisch. „Und was ist mir Ihrem Arm? Dem scheint es ja besser zu gehen!“


  „Danke, ja.“


  Niwa verletzte Wills an der Seite.


  Er warf ihr einen Fluch an den Kopf.


  „Die junge Dame, die mich nicht mag“, zischte er und der rote Kristall berührte sie dicht über der Hüfte.


  Sie stürzte, überschlug sich und rollte sich weiter. Wills setzte ihr nach. Sadsh warf seine Klinge. Sie traf Wills in den Rücken. Er geriet ins Straucheln.


  Aiken duckte sich unter der Flexorette hinweg und schlug Wills die Pistole gegen den Kopf. Stöhnend brach der Advisor in die Knie. Aiken trat ihm die Flexorette weg und schrie, als ihn die Entladung traf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah er zu, wie sich Stawosc und Sadsh auf Wills warfen.


  „Sechs Minuten, achtzehn Sekunden“, sagte Stawosc ironisch, als er den Magnetriegel auf starke Leistung einstellte.


  Wills lag auf dem glatten Parkett und wimmerte leise.


  Stawosc gähnte und verpasste ihm einen Fußtritt.


  „Also, dieser Wills“, sagte er mit scheinheiligem Augenaufschlag. „Gerade eben habe ich doch tatsächlich eine ganze Schatulle voller Smaragde und Kunzite unter seinem Bett gefunden. Und zwei Flexorette-Kästen. In dem einen ist auch eine dieser Waffen. Scheint eine alte Flexorette zu sein.“


  „Sie gehört mir“, sagte Lord Kippun. „Aber das war sein Fehler. Ein großer Fehler. Er war so sicher, dass ich bei dieser sogenannten Revolte umkommen würde, dass er vorher meine wertvollste Flexorette genommen hat. Ich riss all meine Waffen aus den Kästen und trug sie so, weil ich die Kästen nicht alle hätte nehmen können. Da fiel mir nicht auf, dass eine fehlte. Mir fiel es nicht einmal gleich danach auf, weil so viel anderes meine Aufmerksamkeit forderte. Aber als ich merkte, dass sie fehlt, fügten sich bei mir einige Eindrücke zu einem Bild.“


  „Geschwafel“, zischte Wills. „Eindrücke! Und was noch? Gefälschte Beweise! Weil es nichts gibt, was ihr schlauen Burschen wirklich in der Hand habt.“


  „Wer hat denn zum Beispiel eine Wanze auf das Gerät im Krankenzimmer gesetzt?“, fragte Sadsh.


  „Keine Ahnung!“


  „Und wer hat Miranda Tesfai erschossen?“


  „Woher soll ich das wissen?“


  „Wer hatte Zugriff auf die Überflugdaten und konnte uns fast überall ausfindig machen? Wer wusste von der Lähmung in meinem Arm? Wer tauchte überall auf, um Lord Kippun zu suchen? Ich glaube sogar gerne, dass Sie ihn finden wollten! Sie konnten ja nicht sicher sein, was er über den Mordversuch sagen würde.“


  „Nennen Sie das Beweise?“, fragte Wills.


  „Wissen Sie, Advisor – Sie hätten mir nicht gleich am Anfang erzählen sollen, dass Sie früher einmal politisch engagiert waren. Ich erinnere mich, dass Sie den Kriegseinsatz verweigert haben. Sie wollten Reformen … “


  „Und? Spricht das nicht eher für mich?“, triumphierte Wills.


  „Sie waren aber der Einzige, dessen Vergangenheit zu der meines Onkels passte. Auf der Suche nach dem alten Freund wurde ich einfach nirgendwo sonst fündig. Jeder, den ich traf, entpuppte sich als ehemaliger Feind oder Widersacher mit einer gänzlich anderen Weltanschauung. Sie sind im richtigen Alter. Und Sie waren erheblich frustriert, hier als Advisor für den Rest Ihrer Tage festzusitzen.“


  „Bringt niemand diesen Lügenbeutel zum Schweigen?“, fragte Wills. „Das ist alles substanzloses Gewäsch, und Sie wissen es selbst. Ich bin das Opfer einer Intrige. Wollen Sie diese Leutchen hier als Zeugen nehmen? Ein verurteilter Diktator und seine Tochter. Ein verurteilter Juwelenschmuggler … “ Sein Blick traf Tercera. „Die Tochter eines verurteilten Sektenführers. Ich fürchte, Sadsherell, Sie werden einen schweren Stand haben, zu erklären, wie Sie überhaupt solch eine Ansammlung obskurer Menschen zusammenbringen konnten.“


  Flake schlitterte durch die Tür.


  „Heissa! Juchhu!“, rief er. „Jetzt kommt die Spezialeinsatztruppe. Und wir haben eine Gaswarnung! Die wollen uns unbedingt stoppen! Ich schätze mal, jetzt kriegen wir richtig viel Spaß!“
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  „Spaß?“, fragte Stawosc. „Für mich hört´s sich nicht danach an! Haben wir hier irgendwo Masken?“


  „In jedem Raum der Offiziere hängt je eine“, sagte Snider. „Das ist Vorschrift. Hier, Flake – eine Universalkarte. Holen sie alle Masken, die Sie finden können! Und beeilen Sie sich! Ich schätze, Sie wissen, wie dieses Gas wirkt?“


  „Geht klar, Advisor.“


  Wills hatte es geschafft, unbemerkt auf die Beine zu kommen. Er tauchte unter Aikens Arm weg und rannte nicht zur Tür, wie jeder erwartete, sondern zur gegenüberliegenden Wand. Sadsh sah ihn auf einen grün markierten Notsensor zu hetzen, dessen Funktion er nicht kannte. Er folgte Wills sofort, würde ihn jedoch nicht einholen, ehe er das kleine Sensorfeld erreichte. Lord Kippun fegte Tercera mit einer schnellen Bewegung zur Seite, entschuldigte sich im Aufstehen, stieß sich kräftig ab und schoss in einem mehrfachen Überschlag auf Wills zu.


  Die Finger des Advisors waren nur noch Zentimeter vom Sensor entfernt, als ihn Kippuns Stiefel in die Rippen trafen. Zu zweit prallten sie hart gegen die Wand. Wills rammte Kippun das Knie in den Unterleib und schob sich rückwärts an der Wand hoch, um mit den gefesselten Händen an das Berührungsfeld heranzukommen. Kippun bekam ihn am Knöchel zu fassen und riss ihn um. Wills fiel auf ihn.


  Niwa und Sadsh hetzten auf die beiden Männer zu. Sadsh packte Wills und zerrte ihn hoch. Niwa half ihrem Vater aufzustehen. Dann bäumte sich Wills auf, sein rechter Fuß schoss nach oben. Fest kam er mitten auf dem Sensor auf.


  Mehrere Sekunden lang rührte sich niemand. Stawosc und Snider starrten auf die grüne Lampe, der oberhalb des Sensors an der Decke hing. Stawosc hatte vor Schreck die Hand über den Mund geschlagen.


  Die Lampe sprang nicht an.


  Wills fluchte und trat noch einmal aus.


  Sadsh riss ihn zurück.


  Dann kam Aiken von draußen. Er ging ruhig auf Wills zu. Zwischen zwei Finger hielt er ihm einen kleinen silbrig-schwarzen Gegenstand entgegen.


  „Pech, du Ratte. Ich habe draußen im Schaltkasten die Sicherung herausgeschraubt und diesen Raum komplett vom Netz genommen. Ich kenne nämlich alle Vorkehrungen gegen Aufstände und habe mit den Jahren Wege gefunden, jede einzelne Maßnahme zu unterlaufen.“


  Sadsh wischte sich die Stirn.


  „Was wäre passiert, wenn Sie das nicht gemacht hätten?“


  Snider streckte die Hand nach der Sicherung aus.


  „Damit kann man bei Gasalarm alle Zwischenstufen der Vorwarnung abschalten, und die Anlage flutet die gesamte Abteilung sofort selbsttätig. Das wurde damals eingebaut, damit man im äußersten Fall das Überspringen einer außer Kontrolle geratenen Revolte auf die anderen Abteilungen verhindern konnte. Dabei wird CC.79 frei, ein Gas, das auch über Körperoberflächen aufgenommen wird, und durch noch so kleine Ritzen kriecht, so dass die meisten Masken nichts nutzen. Nicht mal Schutzanzüge sind wirklich sicher. Bisher wurde Sensor-Grün noch nie aktiviert, denn natürlich würde niemand innerhalb des Gebäudes überleben. Es fordert vom verantwortlichen Offizier, sich und seine Leute zu opfern, um eine Generalrevolte zu verhindern.“


  Wills trat Sadsh heftig gegen die Unterschenkel und wand sich, um zu loszukommen. Dann glitt eine Hand an Sadshs Arm vorbei. Eine Nadel fuhr Wills Ohr. Es gab einen kleinen Knall.


  Wills sackte zusammen.


  „So. Das hätten wir gleich tun sollen“, sagte Tercera. „Einen gefährlichen Spinner sollte man immer ausschalten, bevor er noch mehr anrichtet.“


  „Was war das?“, fragte Aiken interessiert.


  „Der Omegapunkt. Gestochen mit einer Silbernadel, die man nach links dreht und die mit einem Extruderaufsatz versehen wurde, der dem Punkt Energie entzieht. Da kippt jeder um. Durch den Extruder kommt er auch nicht wieder zu Bewusstsein, solange die Nadel belassen wird.“


  „Puh!“ Stawosc sah auf den ohnmächtigen Wills herab, der nun zusammengekrümmt am Boden lag. „Langsam habe ich auch wirklich genug von diesem Irren! Schleppen wir ihn erst einmal in eine Zelle und versuchen dann, alle wieder zur Ruhe zu bringen!“


  „Keine Zelle“, widersprach Sadsh. „Wir bringen ihn hier raus. Die Wards der II sind wahrscheinlich alle auf seiner speziellen Gehaltsliste. Palden und Vitali wurden bestimmt nicht umsonst gleich nervös, als wir mit einem anderen Advisor hier auftauchten.“


  Lord Kippun stützte sich schwer auf Sadshs Arm. Eine frische Platzwunde über dem Wangenknochen würde einen weiteren Einsatz durch Tercera notwendig machen.


  Trotzdem machte er einen wachen, kampflustigen Eindruck.


  „Niwa sagt, ihr wärt dem Testament auf der Spur. Willst du es bald eröffnen lassen? Heute noch?“


  „Ja“, sagte Sadsh überrascht.


  „Dann lass Wills auf ein Schiff bringen, dass sich bis in die Umlaufbahn zurückzieht.“


  „Weshalb?“, fragte Sadsh. „Was soll Wills jetzt noch anrichten?“


  „Nichts“, erwiderte sein Schwiegervater. „Du wirst es später verstehen.“


  „Du weißt also genau, was in diesem verfluchten Dokument steht?“


  Lord Kippun nickte.


  „Ich sagte dir doch schon, dass Minas und ich unsere jeweiligen Träume und Absichten besser kannten, als irgendwer sonst.“


  „Und du missbilligst dieses Testament?“


  Fajana Marl lächelte.


  „Zutiefst. Aus prinzipiellen Erwägungen heraus. Aber wie die Dinge liegen, könnte ich mich unerwartet als einer der Begünstigten dieses Testaments sehen. Ich würde immer noch sagen, lass die Toten ruhen und damit gut, doch wie ich dich kenne, wirst du lieber Staub aufwirbeln.“


  „Bis heute hätte ich das nicht gedacht, aber jetzt muss ich dir recht geben: Ich habe keine Lust, Rücksichten zu nehmen. Am liebsten würde ich dieses ganze, korrupte Dor auffliegen lassen, aber das würde nicht helfen. Sofort kämen neue Nutznießer. Also beschränke ich mich darauf, das Vermächtnis meines Onkels ans Licht zu holen.“


  „Beschränken ist da kaum das passende Wort“, sagte Kippun. „Aber es ist deine Entscheidung, mein Junge.“


  Snider hatte schon begonnen, Ordnung in das Chaos zu bringen. Er schockierte Flake und Tuiler gleichermaßen mit seiner Autorität, befahl, das Sicherheitsgitter hochzuziehen, und setzte sich mit dem Einsatzleiter in Verbindung, der beauftragt war, den Aufstand niederzuschlagen, der anscheinend in Dor Gamma ausgebrochen war.


  „Nichts ist ausgebrochen“, schnappte Snider. „Der Securivisor hat lediglich eine Festnahme durchgeführt, bei der ich assistiert habe. Lassen Sie die höchste Alarmstufe widerrufen und halten Sie sich bereit, damit wir den Mann hier wegbringen können. Ich benötige außerdem von der Zentrale ein komplettes Vertretungsteam. Alle Offiziere und Wards der Abteilung sind vom Dienst suspendiert und haben sich für disziplinarische Hearings bereitzuhalten.“


  „Aber, Advisor … “, sagte der Einsatzleiter.


  Sadsh hatte schnell etwas auf einen Haftzettel gekritzelt und klebte ihn vor Snider auf die Tischplatte. Snider las, unterdrückte ein böses Grinsen und ergänzte: „Invador Sadsherell hat hier zusammen mit dem Securivisor seinen Auftrag ausgeführt: Die Zentrale des Edelsteinschmuggels auf Dor ist gefunden. Hier werden Köpfe rollen. Verstehen Sie jetzt?“


  Der Einsatzleiter nickte großäugig. Er wusste so gut wie jeder andere auf Dor, dass in dem Gefängnis, das Snider leitete, ein sehr erfolgreicher Schmuggler arbeitete. Aber vielleicht hatte der ja kooperiert, da er gemerkt hatte, dass man ihm auf den Fersen war.


  „Edelsteinschmuggel aufgeklärt“, wiederholte er mit belegter Stimme. „Festnahme erfolgt. Ich gebe das sofort weiter, Advisor.“ Bevor er sein Gerät auf eine andere Frequenz schaltete, fragte er: „Hat Advisor Wills deswegen kurz vor diesem Zwischenfall drei Schweber nach Osten geschickt? Sollen die abgefangen werden?“


  „Unbedingt!“


  Snider stand auf und drehte dem verdutzten Tuiler den Arm auf den Rücken.


  „Sie bleiben auch mal gleich hier, Freundchen“, sagte er. „Flake! Bringen Sie ihn in eine freie Zelle! Aber lassen Sie ihn heil.“


  Tuiler protestierte nicht. Er ließ sich von Flake davon zerren.


  „Machen wir Wills also zum Sündenbock?“, erkundigte sich Snider bei Sadsh.


  „Machen wir“, bestätigte Sadsh. „Und so unschuldig ist er ja wohl auch nicht! Aiken wusste das die ganze Zeit und hat natürlich keinen Ton gesagt.“


  „Das ist übliche Geschäftspraxis“, sagte Snider. „Wills war sehr erfolgreich in der Organisation des Transports. Seine Jungs aus der Straße der Juwelen besorgten den Grobschliff und sortierten die Steine. Da hier keine Steine abgebaut und verarbeitet wurden, hat sich niemand um Gamma II gekümmert. Von hier ging die Ware mit dem Müll nach Epsilon, der Müllentsorgungsanlage, und wurde dort von den Kurieren abgeholt, die das Zeug mit kleinen privaten Fahrzeugen ausfliegen oder es den Inspektoren mitgeben, die alle 3 Monate kommen, um die Abteilungen auf Sicherheitsmängel zu überprüfen.“


  „Den Inspektoren?“, fragte Sadsh. „Die schmuggeln die Steine selber raus?“


  „Ist am sichersten so“, erklärte Snider achselzuckend. „Die fliegen schließlich mit Militärschiffen und können nicht überfallen werden. Und niemand durchsucht sie.“


  Sadsh nickte resigniert.


  So viele Drachenhäupter würde niemand abschlagen können.


  Er ging zu Niwa und Lord Kippun, die an der Gittertür warteten.


  „Ich fliege zu den Anwälten. Wo seid ihr inzwischen am besten aufgehoben?“


  „Nirgends“, sagte Lord Kippun. „Wir kommen mit. Ich bin schließlich einer der Testamentsvollstrecker. Wenn ich die Liste nach 12 Jahren noch in Erinnerung habe, können wir auch noch jemanden mitnehmen.“


  „Ja, Stawosc. Er ist einer der Zeugen.“


  „Wir werden zwei Schweber nehmen. Das ist bequemer“, sagte Lord Kippun.


  Am Arm seiner Tochter ging er langsam durch den Gang nach draußen, als sei er ein freier Mann, der hingehen kann, wohin es ihm beliebt.


  Sadsh überlegte, was nun mit Kippun geschehen würde. Ihn wieder hierher zurückzubringen, kam ihm zu gefährlich vor. Und würde er anderswo den gewohnten Luxus durchsetzen können?


  „Komm, Stawy“, sagte er und fühlte sich plötzlich deprimiert. „Wir müssen jetzt auch den Rest hinter uns bringen.“


  Aiken kam mit Tercera aus Gang C, den bewusstlosen Wills auf einer Schwebeliege, eskortiert von Flakes Freunden. Aiken redete leise mit den Männern und sie grüßten Sadsh mit Berührung der Schulter.


  Er hörte sie vom zweiten Satchel flüstern.


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Ihr habt mir geholfen und ich kann nichts weiter für euch tun. Danke, Freunde!“


  Ein dicklicher Mann grinste ihm zu.


  „Hat gut getan, den blöden Wills fertig zu machen! Fragen Sie den doch mal, wen er beauftragt hatte, Opal aus dem Express zu kippen! Dann erledigen wird die auch gern noch.“


  „Ich kümmere mich darum“, versprach Sadsh unbehaglich und hoffte insgeheim, er würde es herausfinden, bevor es anderweitig herauskam und die Männer hier ein bisschen Lynchjustiz probten.


  Vor dem Tor der Abteilung übergaben sie Wills dem Einsatzleiter.


  „Wäre gut, wenn der ohne Zwischenfälle direkt nach Del verbracht würde“, sagte Snider. „Hier gibt es zu viele Leute, die irgendwie mit Wills verbandelt sind. Lassen Sie sich sofort ein Arrestkommando kommen!“ Er musterte den Einsatzleiter streng. „Da kann sich Invador Sadsherell doch auf Sie verlassen, nicht wahr?“


  Der Mann nickte beflissen.


  Erst als sie im Schweber saßen, fragte Sadsh: „Haben wir denn wirklich unseren Mann? War das alles richtig?“


  Stawosc fasste in eine seiner Taschen und zog zwei Kunststoffbeutelchen heraus.


  „Das fand ich bei Wills im Schreibtisch.“


  Sadsh starrte auf die kleinen glänzenden Einsatzclips und strich die zweite Tüte glatt, um zu sehen, was sich darin befand. Es war eine goldene Nadel mit Perlenverzierung.


  „Wir haben ihn“, sagte Stawosc. „Es werden viele kleine Puzzleteile sein und vielleicht können wir ihm nicht alles nachweisen, aber damit kriegen wir ihn wegen dem Mord an den Leibwächtern dran.“


  Sadsh lehnte sich zurück. Warum spürte er sich bei allem so deprimiert? Hatte er Wills gemocht?


  Nein.


  War es, weil es ihm nicht gelungen war, ganze Arbeit zu leisten und das Problem des Schmuggels ein für allemal zu lösen? Sadsh seufzte. Wenn er sich ehrlich Rechenschaft über seine Stimmung gab, konnte es auch daran liegen, dass er nun verheiratet war. Tercera hatte sich ganz offensichtlich für einen anderen entschieden, bevor Sadsh überhaupt Chancen gehabt hatte, sich über seine Gefühle klar zu werden, während er sich an junges Mädchen gebunden sah, von dem er sich anstandshalber nicht gleich wieder scheiden lassen konnte, zumal sie ihn zwei Jahre lange brauchte, um geschäftsfähig zu bleiben. Und das Schlimmste daran war wohl, dass sein Schwiegervater wieder ins Gefängnis wandern würde. Musste das wirklich sein? Lord Kippun passte nicht dorthin.


  Sadsh musste doch ein wenig über sich selbst lachen. Was hätte sein Onkel dazu gesagt? Sollten Aristokraten etwa eine Sonderbehandlung bekommen? Doch Sadsh konnte sich gar nicht vorstellen, dass Minas den alten Feind gern für zehn Jahre hinter Gittern gesehen hätte.


  


  Als sie auf einem Platz in der Nähe der Anwaltskanzlei landeten, wunderte sich Sadsh, dass sich ihnen Tercera und Aiken anschlossen.


  Lord Kippun sagte zu Aiken: „Ich habe Schnellmeldungen an die restlichen Zeugen und Testamentsvollstrecker geschickt. Snider stellt Ihnen eine Bescheinigung über Hafturlaub aus. Damit dürften wir für´s Erste abgesichert sein. Für alles Weitere werden wir uns selbst ein paar Rechtsbeistände besorgen müssen. Dumier und Hazelwood können uns vielleicht eine Empfehlung geben. Sie selbst können uns unter diesen Umständen nicht umfassend beraten.“


  „Wird ohnehin nicht alle so glatt gehen, wenn ich Sie richtig verstanden habe“, erwiderte Aiken. Er lachte und legte Tercera den Arm um die Schulter. „Wenn ich denke, dass ich wie alle anderen an die Diamanten geglaubt habe!“


  Lord Kippun fiel nicht in das Lachen ein.


  „Wills hat das anscheinend auch geglaubt. Er hat sich alle Mühe gegeben, Ellys dazu zu bringen, diese Erbschaft zu suchen. Wenn ich nur daran denke, dass dieses Stück Abschaum offenbar all unsere Gespräche abgehört hat, unsere Kämpfe verfolgt hat und uns so fast immer ein paar Schritte voraus war! Ich dachte, wenn er ein Flexorett wäre, dann hätte er mich doch herausgefordert – so nahe, wie er war.“


  Kippun presste eine Hand auf seine schmerzenden Rippen.


  „Sparen Sie Ihre Kräfte lieber für die Testamentseröffnung!“, riet ihm Aiken.


  Tercera hakte sich bei ihm unter.


  „Sie werden noch gebraucht, Lord Kippun“, sagte sie.


  Im Vorzimmer der Kanzlei Dumier und Hazelwood bugsierten sie ihn in einen bequemen Sessel, während Sadsh darum bat, einen der Assossiers zu rufen.


  „Es geht um die Sache 4/44.“


  Der Sekretär berührte seinen Bildschirm und gab einige Zeilen ein.


  „Das Passwort?“, fragte er dann gelangweilt.


  „Elliver“, sagte Sadsh.


  „Das ist nicht korrekt“, informierte ihn der junge Mann sachlich.


  Sadsh runzelte die Stirn. Zweiter Vorname eines Vorfahren. Oder Verwandten? Er erinnerte sich an den genauen Wortlaut. Aber weshalb sollte Minas seinen eigenen Namen benutzt haben, wenn es sicher sein sollte? Hatte er den Namen von Sadsh Vater gemeint? Sadsh fand es gar nicht einfach, sich an den zweiten Vornamen seines Vaters zu erinnern, über den kaum jemals gesprochen worden war.


  „Pardon, es war Lincoln.“


  „Dillon Hazelwood wird Sie sofort sehen, Invador“, sagte der Sekretär nach einem Blick auf seinen Schirm.


  Schon eine halbe Minute später eilte ein kaum dreißigjähriger Mann mit kupferrotem Haar auf Sadsh zu.


  „Ist nicht zu fassen, Invador“, sagte er und schüttelte ihm kräftig die Hand. „Wir haben nicht damit gerechnet, dass Sie es schaffen würden. Es hätte ja auch sein können, dass Ihr Onkel Sie nicht eingeweiht hatte, da er wenig später umkam. Großartig, Invador! Sie werden uns zu den berühmtesten Juristen des Spiralarms machen! Kaffee?“ Er winkte einem älteren Herrn zu, der gemächlich aus seinem Büro geschlurft kam. „Er ist es, Mike! Das Testament des Minas Sadsherell wird tatsächlich eröffnet werden!“


  Er stellte Sadsh vor.


  „Das ist Mike Dumier, der damals zusammen mit meinem Vater das Testament für Ihren Onkel aufgesetzt und seitdem verwahrt hat.“


  „Freut mich, dass Sie sich erinnern“, sagte Sadsh.


  „Ich bin 84 Jahre alt, mein Junge“, sagte Dumier. „Aber dieses Testament werde ich nicht vergessen, selbst wenn die Demenz mich ereilt! Wir rufen wohl besser die Zeugen und Vollstrecker zusammen, denn wenn die Bombe platzt, sollte sie schnell platzen.“


  Sadsh stützte sich an der Theke ab, hinter der der Sekretär saß.


  „Es ist wohl mehr, als ich erwartet hatte?“, fragte er vorsichtig.


  Hazelwood kicherte und kniff sich ins Ohrläppchen.


  „Ein sehr interessantes Testament mit einigen Anhängen, Invador“, sagte er.


  Lord Kippun erhob sich aus seinem Sessel.


  „Bevor Sie sich die Mühe machen, Zeugen zu laden, sollte ich Ihnen lieber sagen, wer schon hier ist.“


  „Bei allen Kometen“, sagte der junge Hazelwood. „Lord Kippun! Konnte es Eure Lordschaft, äh … einrichten, sich für den Tag, hm … freizumachen?“


  „Ich konnte es einrichten“, gab Kippun würdevoll zurück. „Und Oliver Aiken ebenfalls. Hier neben mir sehen Sie Tercera Varga. Das ist Starlight Stawosc. Wir müssen also nicht mehr allzu viele Leute her beordern. Zwei weitere Zeugen habe ich bereits von unterwegs aus informiert. Und wie Sie wahrscheinlich wissen, leben einige der Zeugen nicht mehr. Washington Delvish ist schwer krank und wird in künstlichem Koma gehalten. Und Lord Hasfel ist heute Nacht gestorben.“


  „Oh“, sagte alte Dumier. „So viele junge Männer und Frauen. Minas Sadsherell tat gut daran, sich genügend Zeugen zu sichern.“


  „Wer kommt nun noch? Wir brauchen drei Zeugen.“


  „Ich habe Advisor Morsel eine Nachricht geschickt und er wollte sich sofort freistellen lassen. Katarina Richardson konnte ich auch sprechen und ich habe den sonderbaren Menschen, der bei ihr war, überzeugen können, sie von Ron I herzufliegen.“


  „Ich sehe, Lord Kippun, Sie haben die Zeugen über die Jahre im Auge behalten.“


  „Ja. Das schien mir besser, als nach Ablauf der zwölf Jahre eine umständliche Suche zu beginnen.“


  „Sehr richtig, Mylord. Kommen Sie also bitte alle ins Konferenzzimmer! Kaffee und Gebäck werden sofort gebracht. Sie können inzwischen Ihre Fingerabdrücke für den Abgleich auf Kopierplatte geben, wenn Sie so freundlich wären. Die Abdrücke werden selbstverständlich nicht gespeichert, sondern nur mit den Abdrücken auf dem Originaldokument verglichen.“


  „Das behaupten wir auch immer“, flüsterte Stawosc gutgelaunt. „Aber wir behalten sie für alle Fälle. Was meinst du, Sadsh – werden die Zeugen eine kleine Aufwandsentschädigung kriegen?“


  „Keine Ahnung“, sagte Sadsh, der dem ganzen Procedere langsam zu misstrauen begann. Er fragte Hazelwood, ob seine Frau teilnehmen dürfe und legte seine Heiratsbescheinigung vor.


  Hazelwood gratulierte ihm freundlich und sagte: „Es wäre aber gleichgültig gewesen. Die Eröffnung ist theoretisch eine öffentliche. Deswegen werden wir jemanden bitten, uns bei der Eröffnung Gesellschaft zu leisten. Jemand, der weder verwandt noch verschwägert mit Zeugen und Testamentsvollstreckern ist.“


  „Meine Frau …“, wollte Sadsh ansetzen, aber Hazelwood winkte ab.


  „Nein, Invador. Sie sind einer der Testamentsvollstrecker. Wir werden einfach jemanden von der Straße heraufbitten. Mein Sekretär kümmert sich darum.“


  Sadsh trank schnell viel sehr stark gesüßten Kaffee. Er fühlte sich übermüdet und wünschte sich, weit fort zu sein. Niwa setzte sich neben ihn und klopfte ihm aufmunternd den Arm. Dann kamen Morsel, bei dessen Anblick sich Sadshs Magen zusammenzog. Er hatte den Namen gar nicht mehr mit einer Erinnerung in Verbindung gebracht.


  Morsel begrüßte ihn mit einem vielsagenden Blick auf die Uniform.


  „Ihr Verschleiß an Uniformen ist schockierend, Invador.“


  Ein stämmiger Mittvierziger schob eine blonde, verlebte Frau durch die Tür.


  „Wir sind da“, sagte er.


  „Katarina Richardson?“, fragte Lord Kippun. Als sie nickte, drückte er dem Mann eine Barcard in die Hand. „Hier sind die 100 Gedon Einheiten“, sagte er. „Und Sie gehen jetzt besser!“


  „Erbt die Katie jetzt richtig was?“


  „Nein, Sie ist nur Zeugin“, behauptete Lord Kippun.


  Der Sekretär brachte eine junge Frau mit nach oben.


  „Sie gehört zu einer Gruppe der jungen Leute, die mit Leitern zu den Wagen aufsteigen, um bei Haltepunkten die Scheiben zu putzen. Ich habe ihr Alter überprüft. Sie ist genau heute 18 Jahre alt geworden. Ihr Name ist Masie Kron.“


  Lord Kippun zog der jungen Frau einen Stuhl zurück.


  „Setzen Sie sich“, sagte er. „Sie werden Ihren achtzehnten Geburtstag bestimmt nie vergessen.“


  Sie grinste ihn an. Sie trug einen alten Monteuranzug, Stiefel und ihr Haar war silbern gefärbt.


  „Weshalb?“, fragte sie. „Bekomme ich ein Geschenk?“


  „Nein, mein Kind“, sagte Lord Kippun. „Aber Sie werden trotzdem nicht leer ausgehen.“


  „Wunderbar“, sagte Rechtsbeistand Hazelwood. „Ich erlaube mir, anzufangen. Der Abgleich verlief erfolgreich. Die Daten von Masie Kron sind aufgenommen. Stellen wir also fest: Hier sind als Zeugen für das Testament des verstorbenen Minas Sadsherell versammelt: Katharina Richardson, Starlight Starwosc und Edwin Morsel. Bitte bestätigen Sie nun hier vor diesen Frauen und Männern ihre Zeugschaft! Haben Sie das Testament des Minas Sadsherell gesehen, sind von ihm persönlich als Zeugen berufen worden und haben dies mit Unterschrift und Fingerabdruck bestätigt?“


  Alle drei antworteten mit einem knappen Ja.


  „War Minas Sadsherell zu diesem Zeitpunkt nach normaler, menschlicher Einschätzung nüchtern und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte?“


  „Ja“, sagte Advisor Morsel steif.


  „Ja, gewiss“, sagte Stawosc.


  „Ja“, sagte Katarina Richardson und warf ihr blondes Haar zurück. „Mann, ist das spannend!“


  Hazelwood gestattete sich ein feines Lächeln.


  „Als Testamentsvollstrecker sind vollzählig erschienen: „Ellys Sadsherell, Fajana Marl, vormals Lord Kippun, Oliver Aiken und Tercera Varga. Sind Sie alle vier bereit, dieses verantwortliche Amt auszuüben?“


  Sadsh starrte Tercera an und hätte beinahe vergessen, sein Ja laut auszusprechen.


  „Zusätzlich haben wir eine Vertreterin der Öffentlichkeit: Masie Kron. Masie Kron – werden Sie bezeugen, dass Sie dieser Eröffnung beigewohnt haben und 3 Zeugen sowie vier Testamentsvollstrecker zugegen waren?“


  „Klar“, sagte sie und nahm einen Keks.


  „Dann wird Mike Dumier nun den Eingangsabschnitt verlesen.“


  Dumier erhob sich, öffnete eine Kassette aus Cerastahl, entnahm ihr einen Stapel Papiere und sagte. „Hier das Testament des Minas Sadsherell. Es ist elektronisch versiegelt. Ich öffne es jetzt und das Siegel zeigt uns das Öffnungsdatum an. Verehrte Zeugen: Bitte betrachten sie jetzt die Anzeige des Siegels!“


  Sie bestätigten die Unverletztheit der Versiegelung und Dumier zerbrach die Plombe, die laut piepte und das Datum einstellte, was erneut bezeugt werden musste.


  Dann nahm Dumier das erste Blatt und las:


  „Dies ist der letzte und endgültige Wille des Minas Elliver Sadsherell, aufgenommen und bestätigt durch die Rechtsbeistände Dumier & Hazelwood auf Dor nach den Rechtsvorschriften der demokratischen Staatenverbünde der Planeten Del und Calderon.


  Vorsatz:


  Ich danke allen, die nach 12 Jahren bereit sind, zu tun, worum ich sie gebeten habe. Die Geschichte wird euch dafür eine Weile in Erinnerung behalten und da dies auch lästig sein kann, setzte ich für jeden Zeugen, der bei der Eröffnung anwesend ist, 30 000 Gedon-Einheiten aus. Die Testamentsvollstrecker erhalten jeweils 100 000 Gedon-Einheiten, da sie eventuell Flüge bezahlen müssen und andere Unkosten haben werden.


  „Und ich?“, fragte Masie Kron.


  „Tut mir leid“, sagte Dumier höflich. „Sie sind nicht genannt.“


  „Scheiße“, sagte Masie und nahm noch einen Keks.


  „Hauptverfügung: Ich, Minas Elliver Sadsherell, verfüge hiermit nach geltendem Recht, dass mein gesamtes Vermögen in der vorliegenden Form in gemeinschaftliches, unveräußerliches Eigentum aller Menschen – welchen Geschlechts und Alters und welcher rechtlichen Situation auch immer – übergeht, die sich zum Zeitpunkt der Testamentseröffnung auf dem Planeten Dor befinden, ob sie hier dauerhaft Wohnsitz genommen haben oder nicht, ob sie inhaftiert sind oder nicht, ob sie durch dienstliche Verpflichtungen auf Dor sind oder nicht. Über die Anwesenheit auf Dor ist im Einzelfall Nachweis zu führen. Außer den Genannten sollen meine beiden Töchter Enma und Thira einen dieser gleichen, unveräußerlichen Teile erhalten, auch wenn sie zur Testamentseröffnung nicht auf Dor weilen.“


  „He“, sagte Masie Kron. „Heißt das, ich erbe auch ein Fitzelchen?“


  „So ist es“, bestätigte Hazelwood.


  „Ist ja irre“, sagte sie und vergaß, den nächsten Keks zu nehmen.


  Dumier räusperte sich.


  „Die Verfügung enthält einen langen Anhang von Bedingungen und Verpflichtungen für die Erben. Hier ist jedoch erst einmal die Urkunde, über das Eigentum selbst, das bis auf die Legate die Erbmasse bildet. Wenn ich die Zeugen bitten dürfte!“


  Morsel starrte auf das Dokument und begann zu husten. Er tastete nach seiner Tasse und stieß sie um. Kaffee lief über seine Uniform. Er bemerkte es nicht einmal.


  „Das geht niemals durch“, sagte er.


  „Bitte sehen Sie das Datum! Vor genau zwölf Jahren, drei Monaten und achtzehn Tagen wurde dieser Kauf getätigt. Die Einspruchsfrist beträgt 12 Jahre zu je 12 Monaten nach Terra-Zählung. Dieser Kauf wurde, wie Sie hier sehen können, an achtzehn öffentlichen Melde-Stellen ausgehängt, wie vorgeschrieben. Dabei wurde auf jedem Planeten des Systems mindestens ein Aushang getätigt. Hier die Beurkundung durch die jeweiligen Ämter. Bitte, sehen Sie diese Dokumente ein!“


  „Korrekt“, sagte Stawosc.


  Morsel straffte sich.


  „Das ist korrekt“, sagte er.


  „Ich verstehe nichts davon“, sagte Katarina Richardson. „Aber hier sind achtzehn solcher Dinger. Jeder Planet kommt vor. Und die Daten stimmen auch.“


  „Danke“, sagte Dumier. „Damit hätten wir also die Erbmasse. Wenn ich mir den kleinen Scherz erlauben darf, so hat dieses Erbe tatsächlich Masse.“


  Er kicherte trocken.


  „Ich lese also weiter im Testament: „Wie den beiliegenden Urkunden zu entnehmen ist, habe ich den Planeten Dor von der Erschließungsbehörde der Staatengemeinschaft erworben. Die Urkunden bestätigen, dass Dor zum Zeitpunkt des Ablaufs der Einspruchsfrist mir unbedingt, uneingeschränkt und ohne Auflagen gehört. Diesen Planeten vererbe ich wie oben verfügt.


  Die Erben verpflichten sich, das Erbe zu erhalten und gemeinschaftlich zu verwalten, wofür ich nachstehende Regeln verfüge, die 80 Jahre lang nicht verletzt oder verändert werden dürfen. Darüber haben die Testamentsvollstrecker zu wachen, die zu diesem Zweck mit 20 000 Gedon-Einheiten pro Terra-Monat unterhalten werden müssen. Stirbt einer der Testamentsvollstrecker, so soll ein vierter einvernehmlich von den drei Verbliebenen ernannt werden. Sollten alle vier sterben, sollen die von ihnen eingesetzten Erben diese Aufgabe übernehmen. Sollte einer von ihnen keine Erben haben, soll nach den Regeln auf Seite 23 des Anhangs durch Zufallsprozessor aus den Bewohnern des Planeten ein Ersatz bestimmt werden.


  Der Anhang gibt die Regeln für das Zusammenleben und die gemeinsame Verwaltung vor. Sollte jemand unter den Erben diese Regeln nicht billigen und sich ihnen nicht unterwerfen, muss er sich mit 2000 Gedon-Einheiten abfinden lassen und den Planeten verlassen. Das Erbe ist unveräußerlich und unteilbar in dem Sinne, dass niemand seinen Anteil verkaufen oder sich seiner entäußern kann, außer indem er die Abfindung fordert, wie oben erklärt (siehe auch S. 25 des Anhangs).


  Da die Erben sich wahrscheinlich besonders über das reiche Edelsteinvorkommen Gedanken machen werden, soll hier deutlich gemacht werden, was S. 30-45 des Anhangs genauer regeln: Bodenschätze gehören der Erbengemeinschaft, werden von der Gemeinschaft abgebaut und verwaltet. Konzessionen sind nicht an Bürger anderer Planeten zu vergeben. Weiteres regeln S. 30-45.“ Dumier sah über das Dokument hinweg zu Sadsh. „Könnte jemand Invador Sadsherell ein Glas Wasser holen?“


  „Kaffee tut es auch“, sagte Niwa und schloss Sadshs klamme Finger um die Tasse. „Nun trink schon“, sagte sie.


  


  


  


  Noch mehr edle Steine


  
    
  


  


  147 Minuten später setzte sich Sadsh auf den Platz unter der Sonnenkuppel, den ihm Supervisor Aanegard anbot.


  „So“, sagte Aanegard. „Sie haben also Ihren Mann? Und Sie meinen, das erhärten zu können?“


  „Was das Erhärten angeht, so überlasse ich es Securivisor Stawosc und dessen Mitarbeitern, die Beweise zu gewichten und das Material für die Disziplinarabteilung zur Verfügung zu stellen. Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich wäre zu anderen Ergebnissen gekommen?“


  Der Supervisor hob die Schultern.


  „Ist das eine nicht wie das andere, was den Schmuggel angeht? Alles, was ich will, ist die hundertprozentige Identifizierung und Überführung des Flexorett-Mörders.“


  „Sie ist hundertprozentig“, sagte Sadsh.


  „Gut, denn das ist ein heikles Thema, das sich die Medien in den kommenden Sommermonaten sonst vorgenommen hätten.“


  „Die Medien werden auch so nicht in Verlegenheit kommen, was sie thematisieren können“, prophezeite Sadsh. Er schob einen Umschlag über den Tisch. „Sie haben wahrscheinlich schon mitgeteilt bekommen, dass ich geheiratet habe. Darüber hinaus habe ich mich dazu entschlossen, meinen Abschied einzureichen. Hier sind alle ausgefüllten Formulare.“


  Der Supervisor nahm den Umschlag nicht vom Tisch. Er spielte nur mit einer der Ecken.


  „Ich will nicht länger so tun, als wüsste ich es nicht“, sagte er dann. „Advisor Morsel war vor wenigen Minuten bei mir.“


  „Oh.“ Sadsh sah über den Park, der im Sonnenlicht einladend und wenig wie das Teil einer Militäreinrichtung aussah. „Wissen Sie schon, was Sie tun werden?“


  „Tun?“, fragte Aanegard und knickte eine Ecke des Umschlags ab.


  „Nun, Sie sind der verantwortliche Mann. Sie repräsentieren die militärische Macht Dels auf diesem Planeten. Sie werden Position beziehen müssen.“


  „Was werden denn die anderen machen?“, fragte Aanegard.


  „Die anderen?“


  „Securivisor Stawosc. Lord Kippun. Solche anderen“, sagte Aanegard und lächelte achselzuckend. „Morsel hat mir bereits mitgeteilt, dass er nach Del zurückkehren möchte. Er beabsichtigt nicht, „solche Dinge“ mitzumachen, wie er sagt. Er will auch keine Abfindung.“


  „Der pflichtbewusste Morsel. Ich darf nicht vergessen, diese Knöpfe zu ersetzen, die ich verloren habe, denn der nächste Sold wird nicht mehr ausbezahlt, um davon diese Summe abzuziehen. Tja. Die anderen. – Aiken wird sich als Edelsteinexperte niederlassen. Ich schätze mal, jeder hier weiß, dass er seine Sache versteht. Er wird Tercera Varga heiraten, die damit für immer und ewig bei ihrem Vater unten durch sein dürfte.“ Sadsh zwang sich zu einer unbewegten Miene. „Lord Kippun ist einer der Testamentsvollstrecker. Er wird sich hier wohl ein hübsches Fleckchen suchen und eine herrschaftliche Villa draufsetzen lassen. Reisen dürften in den nächsten 9 ½ Jahren riskant für ihn sein. Und Stawosc, der träumte wohl schon seit ein einiger Zeit davon, diesen Planeten zu erkunden, viel zu faulenzen und seine Steinesammlung zu vervollständigen. Außerdem möchte er lernen, mit der Flexorette zu kämpfen.“


  „Wie bitte?“


  „Mit der Flexorette“, sagte Sadsh. „Einer flexiblen Klinge. Ihm imponiert besonders die MacMason. Er ist natürlich nicht mehr jung, aber es könnte mich reizen, ihn auszubilden.“


  „Sadsherell!“


  „Was haben Sie, Supervisor? Wollen Sie behaupten, Sie hätten nicht gewusst, dass ich ein Flexorett bin? Sie haben mich doch nicht umsonst mit Stawy losgeschickt! Sie haben meinen Onkel gekannt und Sie wussten natürlich, dass Lord Kippun Flexorett ist. Schließlich sind Sie selbst ein Mitglied.“


  Aanegard atmete angestrengt.


  „Wie kommen Sie darauf, Invador?“


  „Leider nicht durch eigene Kombinationsgabe. Zu den Anhängen des Testaments gehörte eine Verfügung an Sie. Hat Morsel Ihnen das nicht gesagt?“


  „Nein.“


  „Dann gehörte es wohl auch zu den Dingen, die ihm missfallen. Mein Onkel wollte, dass Sie hier eine Flexorett-Schule aufbauen und die Waffengemeinschaft für Begabte öffnen, die nicht so gut betucht sind. Er hat Ihnen zu diesem Zweck 100 000 GD vermacht und dazu einige Waffen, die die Rechtsbeistände aufbewahren. Ich soll Ihnen sagen, dass Sie sich damals richtig entschieden hätten, die Achate aufzulösen. Er wünscht kein Elitedenken, sondern mehr Bewusstsein für die Verantwortung, weniger Aggression und mehr Selbstbemeisterung. Er hat ein Buch geschrieben. Achat von Dor – es ist im Net der Zensur unterworfen, aber das Original liegt auch bei den Rechtsbeiständen. Darin umreißt er, wie Flexoretten ausgebildet werden sollten und wie ein Kodex von Dor aussehen könnte.“


  Aanegard war buchstäblich der Kiefer herabgesunken.


  „Sind Sie überrascht?“, fragte ihn Sadsh. „Haben Sie nicht auch einen Satchelstein?“


  „Doch“, gab Aanegard nach einem langen Atemzug zu.


  „Was steht denn drauf?“


  Aanegard nestelte eine jetschwarze Steinscheibe unter seinem Uniformhemd hervor und drehte sie im Sonnenlicht.


  „Warum nicht von vorne anfangen?“, sagte er. „Ich wusste nicht, was er damit meinte. Er liebte ja Bemerkungen, über die man nachdenken sollte. Ich fand ihn immer außerordentlich anstrengend. Wie aufgeladen und ständig sprühend. Man kam sich so kraftlos vor.“ Aanegard polierte die Scheibe mit dem Zeigefinger. „Genau wie ich mir in den letzten Jahren immer kraftloser vorkam. Sie haben es selbst gesehen, Sadsherell: Man kann den Schmuggel nicht unterbinden. Dazu ist er zu lukrativ.“


  „Supervisor“, drängte Sadsh. „Wussten Sie denn nicht, dass es Wills war? Sie waren einer der wenigen, die es wissen mussten. Miranda Tesfai wusste es und es wurde ihr zum Verhängnis. Sie wollte ihn zur Rechenschaft ziehen und er hat sie einfach abgeknallt. Wäre es nicht Ihre verdammte Pflicht gewesen, uns zu sagen, was Sie wussten?“


  Aanegard ließ sich die Steinscheibe durch die Finger laufen.


  „Was wusste ich?“, fragte er, als frage er sich selbst. „Was habe ich über Wills gewusst? Ich wusste, dass er einer der engsten Freunde Ihres Onkels war. Ich wusste natürlich, dass er ein Flexorett gewesen war, aber er hatte Minas damals versprochen, die Waffen niederzulegen, wie alle anderen auch. Und er war schließlich ein alter Weggenosse. Was hatten die zwei nicht alles miteinander gemacht! Wills Akte war voll mit Einträgen wegen Blockaden, Sit-ins und dem ganzen Scheiß. Deswegen kam er ja auch nicht weiter. Die beiden waren gut zehn Jahre älter als ich, immer dabei sich gegenseitig auf die Schulter zu klopfen und sich über den Rotwein zu unterhalten, den sie in irgendwelchen Kniepen getrunken hatten, in denen Flugblätter entworfen worden waren und dergleichen. Nein, an Wills hätte ich niemals gedacht.“


  Sadsh verbarg das Gesicht in den Händen.


  „Hätten Sie uns das gesagt, hätten wir ihn viel früher gekriegt.“ Er sah hoch. „Aber hätten Sie nicht wissen müssen, dass er es war, der damals versuchte, die Achate zu Anführern der Revolte zu machen und die Macht an sich zu reißen?“


  „Das war er nicht“, sagte Aanegard. „Er war immer nur ein Mitläufer. Wie ich solche Leute hasse, die immer irgendwem hinterher rennen! Erst rannte er Minas nach und dann mir. Später konnte ich ihn nicht davon abhalten, sich im Schmuggel einzunisten, da er mich immer mit Erpressung bedrohte und dunkle Andeutungen machte, wer wohl Minas umgebracht haben könnte.“


  Sadsh stand auf.


  „Und wer hat ihn umgebracht?“


  „Der Mann, dessen Karriere er zu zerstören drohte“, sagte Aanegard. „Ich war gerade dabei, die Leiter zu erklimmen. Erst brachte er die Revolte zum Kippen, mit der wir den ganzen korrupten Laden hätten vernichten können, und dann sorgte er dafür, dass wir alle nicht hochkommen würden. Er dachte nur, er hätte mich und Wills bekehrt. Geld hat er mir also vererbt? Und Flexoretten? – Er war wirklich furchtbar arrogant! Dabei nannte er sich einen Demokraten! Alles Mache!“ Aanegards Stimme war leise geblieben. Jetzt klang ein wenig Schärfe mit, als er sagte: „Leider war Wills ein völlig unfähiger Bundesgenosse. Und er hat es am Ende ganz und gar versaut. Hatte Sie alle dort in der II und schaffte es nicht, den ganzen Haufen loszuwerden! Es war ohnehin seine Schuld. Warum musste er mit einer Flexorette herumhacken? Warum diese Gier nach den legendären Diamanten? Warum dieser gegenstandslose Hass? Hass bringt gar nichts. Er macht ineffizient. Ich habe Minas nicht gehasst. Er war im Weg und wollte mich zerstören. Also musste ich ihn zerstören. Ich habe auch nichts gegen Sie, Invador. Auf Ihre Art sind Sie ein bewundernswerter Mensch. Überall haben Sie Freunde gewonnen – genau wie Minas. Aber der Schlag kommt oft von einer Seite, die man nicht genügend berücksichtigt hat. Ihr Amt als Testamentsvollstrecker macht Sie automatisch zu einem Aufrührer und wie Sie sehen, habe ich Ihren Abschied nicht geöffnet. Um den Zusammenbruch dieses Staatswesens zu verhindern, werde ich Sie also umgehend füsilieren lassen müssen, wie man es früher nannte. Oder klarer gesagt: an die Wand stellen!“


  Er drückte seinen Pieper.


  Acht Bewaffnete in Kampfanzügen kamen im Sturmschritt über die Terrasse. Jeder trug ein Lasergewehr. Sadsh überlegte noch, ob er Aanegard erdrosseln sollte, doch er konnte sich nicht dazu bringen.


  Die Männer in den Kampfanzügen bildeten einen Kreis um ihn und Aanegard. Gesichtslose Gestalten mit Waffen. Sadsh stand ganz still.


  Dann traf ein Gewehrknauf Aanegards Hinterkopf und er kippte über den Tisch.


  Stawosc nahm die Sturmmaske ab.


  „Na, hattest du Spaß?“, erkundigte er sich und imitierte Flakes Stimme.


  „Nein“, sagte Sadsh.


  Er zitterte ein wenig.


  Aiken versetzte dem Supervisor einen Tritt.


  „Abgang eines Alleinherrschers“, sagte er. „Jetzt wird die Macht erst mal geteilt. Früher oder später konzentriert sie sich zwar immer in den Händen weniger, aber versuchen wir es wieder mal!“


  „Wie kommt ihr hierher?“, fragte Sadsh.


  „Ich habe mich mit deinem Schwiegervater unterhalten. Und der sagte, er hätte nicht gewusst, dass Aanegard Flexorett sei. Ergo sei er ein Freund gewesen, denn sonst hätte ihm Minas die Namen genannt und Duelle arrangiert. Nur alte Freunde wollte er nicht preisgeben, weil man das nicht tut. Um die wollte er sich selbst kümmern. Und ich sagte: Aanegard ein alter Freund? Unser frisch gebackener Ehemann und Testamentsvollstrecker ist also unterwegs zu einem alten Freund seines Onkels? Nichts wie hinterher!“


  „Stawy! Du bist unbezahlbar. Du solltest dich nicht ins Privatleben zurückziehen. Dor braucht fähige Kriminologen.“


  Stawosc errötete.


  „Süßholz raspelst du besser mit deiner Frau. Die hat mir aufgetragen, dir zu sagen, du sollst kommen, wenn du den Schurken dingfest gemacht hast, und mit ihr die Steine ansehen, die man in den Schwebern gefunden hat, die Wills wegschicken wollte. Sie meint, sie hätte darunter zwei wundervolle Kunzite gefunden, um daraus eure Eheringe fertigen zu lassen und sie will wissen, ob sie dir gefallen und wem man die denn nun bezahlen muss.“


  Sadsh fasste Aiken um die Schulter.


  „Da wirst du mitkommen müssen, Esmerald. Du weißt, was solche Dinger wert sind. Und ich glaube, du wirst selbst bald Verwendung für zwei schöne Steine haben.“


  „Ja“, sagte Aiken. „Umso mehr, wenn du uns zwei Satchelsteine machen lässt! Und wir sollten schnell heiraten, ehe es hier auf Dor richtig losgeht. Oder glaubst du, man wird einem so edelsteinreichen Planeten erlauben, sich selbstständig zu erklären, ganz egal, was irgendwer der Erschließungsbehörde gezahlt hat?“


  „Glaube ich nicht“, erwiderte Sadsh. „Eher schon, dass uns ein Krieg bevorsteht. Aber wenigstens für ein paar Stunden wollen wir das vergessen, ein paar hübsche Steine auswählen, kurz durchatmen – und dann kann es wegen mir in die zweite Runde gehen.“
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